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Vorwort. 

In dem vorliegenden kleinen nGeologischen Führer durch 
die Lüneburger Heide" werden Einzelbilder aus diesem in land­
schaftlicher und geologischer Beziehung gleich interesnnten 
Gebiete Nordwestdeutschlands gegeben. Es wird versucht, in 
allgemein verständlicher Weise die der Landschaft eigentüm­
lichen geologischen und morphologischen Erscheinungsformen 
zu schildern und dem Verständnis des aufmerksamen und nach­
denklichen Beobachters zu erschließen. Geologische Vorkennt­
nisse werden bei dem Leser nicht vorausgesetzt. Denn das 
Büchlein wendet sich in erster Linie an die Naturfreunde aus 
allen Kreisen der gebildeten Bevölkerung, denen die Liebe zur 
Natur und die Lust zum Wandern den Reisestab in die Hand 
drückt. Ihnen var allem möchte das Büchlein Führer sein in 
eine der eigenartigsten und anziehendsten Landschaften Nord­
westdeutschlands. 

Der Stoff gliedert sich in zwei Teile, von denen der erste 
in der Hauptsache als praktische Einführung in das Verständ­
nis des Diluviums gedacht ist. Er hat darum eine besonders 
ausführliche Behandlung erfahren und betrifft die weitere 
Umgebung von Lüneburg, ein kleines Gebiet zwar, dessen 
jungdiluviale Landschaftsformen aber in ihrer noch recht gut 
erhaltenen Frische wie geschaffen erscheinen zur praktischen Ein­
führung in das Verständnis geologisch-morphologischer Probleme 
des Quartärs. Dazu kommt noch die ganz einzigartige Ge­
legenheit, in Lüneburg auf engst begrenztem Raum einen Über­
blick über das mesozoische Felsgerüste des Untergrundes zu 
gewinnen. Der hier zu behandelnde Stoff konnte auf mehrere 
Wanderungen verteilt werden, die (für den Anfänger in der 
Geologie!) a.ls Lehrgang mit fortschreitender Stufenfolge von 
drei Mittelpunkten aus - Ebstorf, Ülzen, Lüneburg - ge­
dacht sind. 



IV Vorwort. 

Im zweiten Teile werden nur kurze, zusammenfassende 
Charakteristiken einzelner Landstriche gegeben; es sollen Winke 
sein, die dem aufmerksamen, durch die "\Vanderungen des ersten 
Teils vorbereiteten Beobachter die geologisch-morphologische 
Deutung der Gegenden erleichtern wollen. Dabei konnte es 
sich nur um eine kleine Auswahl von Landstrichen handeln, 
wenn der geplante Umfang des Büchleins nicht überschritten 
werden sollte. Es sei darum ausdrücklich betont, daß in dem 
großen Gebiete der Lüneburger Heide, die als geographische 
Einheit wohl am besten vom Isetal und der Göhrde im Osten 
bis zur Lehrde und zur Este im Westen und von der breiten 
Eibetalniederung im Norden bis zum Allertal im Süden zu fassen 
ist, außer den geschilderten oder wenigstens namhaft gemachten 
noch eine Menge ebenso schöner und lehrreicher Wanderungen 
ausgeführt werden können. Ich erinnere nur an die Schwarzen 
Berge und den Kleekar Wald (von Rarburg aus) oder an die 
Göhrde oder an das Böhmetal mit Soltau, Dorfmark, Falling­
bostel und Walsrode, der "Perle der Heide". Für die Auswahl 
der behandelten Gegenden war aber namentlich entscheidend, 
ob sie in geologischer oder in morphologischer Beziehung Neues 
zu besprechen Gelegenheit boten. 

Als Einleitung wird, um im weiteren Text Wiederholungen 
zu vermeiden, eine kurze Übersicht über das Diluvium Nord­
europas gegeben. 

Besonderen Dank schulde ich der Deutschen Mineralöl­
Industrie-Aktien -Gesellschaft in Wietze, der Berkefeldfilter­
Gesellschaft in Celle sowie dem Verlage für weitgehende Förde­
rung des Führers. 

Möge das Büchlein recht vielen Heidewanderern ein nütz­
licher und angenehmer Führer sein. 

Waidmannslust bei Berliu, im Januar 1918. 

Der Verfasser. 
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Sehr zu empfehlen ist die "Geologische Karte von Preußen und benachbarten 

Bundesstaaten" im Maßstab 1: 25 000 (gedruckt auf der Grundlage der topographischen 
Meßtischblätter), herausgegeben von der König!. Preuß, Geologischen Landesanstalt 
in Ber!in. Preis eines Blattes mit Erläuterungen (gedruckte Hefte in gr. so und im 
Umfang von vier Bogen und mehr) 2,00 ..,U, Vom Gebiete der Lüneburger Heide 
eind bisher erschienen: 

Lief. 108 (Blätter: Winsen a. d. Luhe, Artlenburg, Lauenburg 
a. d. Elbe, Lüneburg). 

Lief. 155 (Blätter: Harburg, Allermöhe, Hittfeld). 
Lief. 156 (Blätter: Bienenbüttel, Ebstorf, Bevensen). 
Lief. 187 (Blätter: Winsen a. d. Aller, Celle, Beedenbostel, Fuhr­

berg, Wathlingen, Bröckel). 
Lief. 188 (Blätter: Wriedel, Eimke, Unterlüß), 
Lief. 191 (Blätter: Hermannsburg, Sülze, Eschede). 



Einleitung. 

Gedrängte Übersicht über das Diluvium Nordeuropas. 

Der jüngste, bis in die Gegenwart hereinreichende Zeit­
abschnitt der Erdgeschichte wird als Quartär bezeichnet. Der 
ihm vorausgegangene, außerordentlich viellängere Zeitabschnitt 
wird Tertiär genannt. Wir gliedern das Quartär in zwei Ab­
schnitte, von denen der ältere als Diluvium, der jüngere, 
noch andauernde als Alluvium bezeichnet wird. 

Das Diluvium ist gekennzeichnet durch die ins Riesen­
hafte gesteigerte Ausdehnung aller Gletschergebiete der Erde. 
Man spricht deshalb auch von der diluvialen Eiszeit, in der 
ungeheure Eismassen nicht bloß in Europa, sondern auch in 
den anderen Erdteilen weite Flächen bedeckten, die vorher ein 
üppiges Pflanzen- und Tierleben beherbergt hatten. In Europa 
gab es zur Diluvialzeit mehrere vergletscherte Gebiete. Außer 
den europäischen Mittelgebirgen, die heute sämtlich gletscher­
frei sind, damals aber größere und kleinere Gletscher aufwiesen, 
sind es namentlich die Alpen und der Norden Europas, die in 
weitestem Umfang von der diluvialen Vereisung betroffen wurden. 
Hat doch das große nordeuropäische Inlandeis zur Zeit seiner 
größten Ausdehnung eine Fläche von nicht weniger als 6,5 Mill. 
Quadratkilometern bedeckt (Fig. 1). Von Skandinavien und 
Finnland aus verbreiteten sich die Eismassen strahlenförmig 
nach Osten, Süden und Westen. Vom Karischen Busen im 
äußersten Nordosten verlief ihre äußerste Grenze dem Ural 
entlang zum Don, von da nach Westen durch das Gebiet der 
W olga zum Dnjestr und weiter am Nordabhang der Karpathen 
entlang über das Riesengebirge und das Erzgebirge hinweg, bil­
dete eine weite Ausbuchtung nach Süden in den Thüringer Wald 
hinein, bog sich dann wieder zurück bis zum Harz und verlief 

Stoller, Geologischer Führer. 1 
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weiter nach Westen, die Münstersehe und die Kölner Bucht ein­
schließend, bis an den Niederrhein und über Belgien und Holland 
zur Nordsee und bis an die Ostküste von Eng land. Hier stieß 
das nordische Inlandeis mit dem selbständigen Landeis Groß­
britanniens zusammen; dieses hatte seinen Herd im schottischen 
Hochgebirge. Mit ihm zusammen erfüllte es auch die flache 

~'ig. 1. Europa zur Zeit seiner größten diluvialen Vergletscherung. 
Maßstab: 1 : 60 000 000. 

südliche N ordsee, während deren nördlicher Teil, der eine tiefe 
Rinne darstellt, von Packeis erfüllt war. 

Ihren Anfang nahm die ungeheure Vergletscherung Nord­
europas in den Hochgebirgen Skandinaviens. Eine geringe, 
nur 2 bis 40 C betragende Erniedrigung des Jahresmittels in 
der Temperatur und vermehrte Niederschläge in den Hoch­
gebirgen genügten, damit die vorhandenen Hochgebirgsgletscher 
mehr und mehr anwuchsen, als riesige Eisst röme die Täler er-
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füllten und mit benachbarten Gletschern sich vereinigten zu 
einer ungeheuren, Berg und Tal unter sich begrabenden Eis­
decke. Je mehr in den jährlichen Niederschlägen der Schnee 
den Regen überwog und je weniger in den kurzen und kühlen 
Sommern die Sonne von den gefallenen Schneemassen durch 
Schmelzen zum Verschwinden bringen konnte, um so mehr 
wuchs die Schnee- und Eisdecke zu riesenhafter Höhe an, und 
um so mehr wurde sie durch den ungeheuren Druck der eigenen 
Last vorwärts gedrängt, ihren Rand weiter und weiter nach 
außen vorschiebend. Dieser Vorgang war um so leichter mög­
lich, als das Eis die Eigenschaft besitzt, durch Druck bis zu 
einem gewissen Grade plastisch zu werden. Darum konnten 
dem vordringenden Landeise auch ansteigendes Gelände und 
vorgelagerte Berge und Hügel auf die Dauer kein unüberwind­
liches Hindernis bieten: wie in einem Backtrog eine zähe Teig­
masse bei Belastung randlieh auseinanderfließt und schließlich 
über die Ränder des Troges hinweggleitet, so glitt das nord­
europäische Inlandeis unaufhaltsam über die Senke des Ostsee­
gebietes hinaus und über alle Geländeerhebungen hinweg, erst 
dann zum Stillstand kommend, als einer weiteren Belastung 
durch Neuschnee ein gesteigertes Abschmelzen gegenüberstand 
und der nach allen Richtungen wirkende Massendruck auf­
gewogen wurde durch die Summe aller äußeren und inneren 
Widerstände. Von dem Umfang und dem Gewicht jener riesen­
haften Schnee- und Eismassen, die damals Nordeuropa be­
deckten, kann man sich ungefähr ein Bild machen, wenn man 
sich vergegenwärtigt, daß nach Hellands Berechnungen dieses 
Landeis zur Zeit seiner größten Ausdehnung eine Masse von 
70 Mill. Kubikkilometern darstellte. Nach anderen Berechnungen 
(von Tutkowski) muß das Landeis, um durch den Druck 
seiner eigenen Last bis zu 50° nördl. Br. vordringen zu können, 
in 700 nördl. Br. eine Mächtigkeit von rund 6500 m, in 600 
nördl. Br. eine solche von rund 4400 m und selbst· in 500 
nördl. Br. noch eine Mächtigkeit von mehr als 200m besessen 
haben. Es ist nötig, daß man sich über diese Punkte Klar­
heit verschafft, wenn man die diluvialen Ablagerungen in 
unserer Heimat zu deuten versucht. 

Die tieferen Ursachen jener merkwürdigen Schnee- und 
Eiszeit kennt man heute noch nicht genau. Daß sie aber all-

1* 
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gemeiner Art, den ganzen Erdball berührend, sein müssen, das 
geht nicht allein daraus hervor, daß es eine diluviale Eiszeit 
in allen Erdteilen gegeben hat, sondern auch daraus, daß wir 
Vorläufer von ihr im Verlauf der Erdgeschichte nachweisen 
können, so z. B. die permokarbonische Eiszeit, die sich an das 
Ende der Steinkohlenzeit fügt und namentlich das damalige 
große Festland von Indo-Australien betraf. Von den verschie­
denen Theorien, welche zur Erklärung der Eiszeiten auf der 
Erde aufgestellt worden sind, suchen die einen die Ursachen 
lediglich in Vorgängen auf der Erde selbst (terrestrische Ur­
sachen), die anderen in Veränderungen der Stellung unseres 
Planeten zu den anderen Himmelskörpern unseres Sonnen­
systems (kosmische Ursachen). Nur die wichtigsten der ver­
schiedenen Theorien können hier kurz erwähnt werden. Es 
sollen z. B. Veränderungen in der Verteilung von Wasser und 
Land, verbunden mit Gebirgserhebungen, Ablenkung der :Meeres­
strömungen und Änderung der herrschenden Windrichtungen, 
also rein terrestrische Vorgänge, die Eiszeit verursacht haben. 
Dahin gehört auch die neuerdings von Arrhenius und Frech 
aufgestellte Hypothese, nach der gegen Ende der Tertiärzeit 
eine wesentliche Veränderung des Kohlensäuregehaltes der Atmo­
sphäre und damit eine allgemeine Erniedrigung der Temperatur 
stattgefundenhaben soll als Folge des zur jüngeren Tertiärzeit mit 
besonderer Heftigkeit in zahlreichen Gebieten des Erdballs auf­
getretenen Vulkanismus mit seinen enormen Gasaushauchungeu; 
es ist bemerkenswert, daß auch der permokarbonischen Eiszeit 
eine Zeit reger Wirksamkeit der gebirgsbildenden und vulka­
nischen Kräfte vorausgegangen war. Als kosmische Ursachen 
werden z. B. angeführt die periodischen Schwankungen, denen 
die Schiefe der Ekliptik unterworfen ist, ferner die Verlegung 
der Pole und die daraus folgende Änderung der Meeres- und 
Luftströmungen. Wichtig ist die von Adhemar und Croll 
aufgestellte Theorie, welche die Eiszeit als Folge der Präzession 
der Tag- und Nachtgleichen in Perioden von rund 21000 Jahren 
erklärt. Auf Grund dieser Theorie hat Hilde brand t berechnet, 
daß mit der Änderung in der Exzentrizität der Erdbahn eine 
Änderung der Klimate eintreten muß, und erst vor wenigen 
Jahren haben E k h o 1m und C h a r li er diese Theorie auf ihre 
Stichhaltigkeit für die Erklärung der diluvialen Eiszeit ein-



Gedrängte "Übersicht über das Diluvium Nordeuropas. 5 

gehend geprüft. Dabei hat sich gezeigt, daß die Schwankungen 
in der Schiefe der Ekliptik und die Änderungen in der Exzen­
trizität der Erdbahn wohl imstande sind, das Eiszeitproblem 
zu erklären. Um nur ein Beispiel zu nennen, so hat Ekholm 
festgestellt, daß auf der nördlichsten meteorologischen Station 
Schwedens (Karesuando = 80° 261 nördl. Br. und 22° 301 östl. L. 
v. Gr.) gegenwärtig der nordische Tag eine Dauer von 54 Tagen 
zu je 24 Stunden besitzt, daß er aber zur Zeit der letztmaligen 
günstigsten Stellung der Erdachse zur Sonne vor etwa 9100 
Jahren 62 Tage gedauert hat, wogegen er zur Zeit der letzt-
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Fig. 2. Kurve der periodischen Schwankungen in der Neigung der Erd­
achse zur Ekliptik, berechnet, vom Jahre 1850 ausgehend, für etwa 
90 000 Jahre in die Vergangenheit und 50 000 Jahre in die Zukunft. 
Die Kurve gibt zugleich ein Bild vom Gange der allgemeinen, auf astro­
nomische Ursachen ZUl'Ückzuführenden Temperaturverhältnisse des Kli-

mas während dieses Zeitraumes. 
Max. == Maximum, :Min. == Minimum. 

(Nach H. Ekholm aus G. Anderason: The climate of Sweden in the 
late-quaternary Period. 9 Facts and Theories. Sveriges geol. Undersökning. 

Arsbok 3. Stockholm 1909.) 

maligen u n günstigsten Stellung der Erdachse zur Sonne, 
welche Zeit rund 28 300 Jahre von der Gegenwart zurückliegt, 
nur eine Dauer von 38 Tagen hatte (Fig. 2). Das ergibt einen 
Unterschied von nicht weniger als 24 Tagen zu je 24 Stunden 
zwischen dem längsten und dem kürzesten nordischen Tage. 
Das bedeutet naturgemäß auch einen ganz beträchtlichen Unter­
schied in den Summen der durch Sonnenbestrahlung jenem Ge­
biet jährlich zugeführten Wärme. 

Nach der soeben erwähnten Theorie, die eine große Wahr­
scheinlichkeit für sich hat, müßte man aber, wofern sie für 
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sich allein zur Erklärung der Eiszeit als ausreichend anerkannt 
werden soll, folgerichtig erwarten, daß im Laufe der Erd­
geschichte bis zur Gegenwart, wenn wir etwa mit der permo­
karbonischen Eiszeit beginnen wollen, viele Eiszeiten in regel­
mäßigen Perioden unseren Planeten heimgesucht haben müßten. 
Und doch kennen wir aus der ganzen Zwischenzeit, die die 
beiden genannten Eiszeiten trennt, in keiner Formationsstufe 
Schichten, deren Entstehung sich ähnlich erklären ließe wie 
etwa die diluvialen Geschiebemergelablagerungen Nordeuropas 
oder das parmische Dwyka-Konglomerat Südafrikas und der 
Blocklehm in der parmischen Fandschab-Formationsstufe der 
Salt Range in Indien. Es müssen also zur Entstehung einer 
Eiszeit noch andere Ursachen mitgewirkt haben, und es liegt 
nahe, hierbei an Ursachen terrestrischer Natur zu denken. 
Ohne an dieser Stelle näher auf jenen Punkt einzugehen, da 
seine Begründung hier zu weit führen würde, möge nur kurz 
angedeutet werden, daß dem Verfasser die Eiszeit als Folge­
erscheinung eines zufälligen Zusammentreffens von kosmischen 
Ursachen mit terrestrischen Vorgängen, wie solche weiter oben 
genannt wurden, durchaus erklärbar erscheint. 

Die seit den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
mit regstem Eifer von zahlreichen Geologen ausgeführten Spe­
zialuntersuchungen im Diluvium Europas, insbesondere Deutsch­
lands, haben zu der Erkenntnis geführt, daß wir mit mehr als 
einer diluvialen Vereisung der betreffenden Gebiete zu rechnen 
haben. Doch gehen die Ansichten über die Zahl der selbstän­
digen, durch lange währende eisfreie Perioden (Zwischeneis­
zeiten, Interglazialzeiten) getrennten Eiszeiten (Glazialzeiten) 
noch auseinander. Für Norddeutschland nehmen die meisten 
Geologen drei Eiszeiten und zwei Zwischeneiszeiten an. In 
den letzteren war das Landeis jedesmal weit über die Ostsee 
hinaus nach Norden zurückgeschmolzen, und es hatte sich auf 
dem gänzlich eisfreien Gebiete in einem durchaus gemäßigten 
bis warm gemäßigten Klima eine Pflanzenwelt angesiedelt, die 
ganz der heutigen Pflanzenwelt in den mittleren Breiten Europas 
entspricht. Dasselbe gilt für die Tierwelt. An überaus zahl­
reichen Stellen, die über das ganze weite Gebiet zerstreut liegen, 
hat man, von Glazialbildungen unterlagert und überlagert, 
solche Interglazialschichten feststellen können, die uns durch 
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ihre pflanzlichen und tierischen Einschlüsse darüber Aufschluß 
gegeben haben. Was aber das Klima der Glazialzeiten selbst 
betrifft, so ist der Gedanke zurückzuweisen, als ob es sich um 
arktische oder gar hocharktische Verhältnisse gehandelt habe, 
die jegliches Leben zum Erstarren brachten. Das war selbst 
zur Zeit der größten Ausbreitung des Landeises in unserem 
Vaterlande nicht der Fall. Man wird der Wahrheit am näch­
sten kommen, wenn man für unsere Breiten ein eiszeitliches 
Klima voraussetzt, das im großen ganzen dem ähnlich war, 
das im nördlichen Skandinavien heute herrscht. Mit anderen 
Worten, es haben sich die Grenzen der nördlichen Klimazonen 
um eine Anzahl Breitengrade nach Süden verschoben. Die Be­
tätigung des Tier- und Pflanzenlebens hat selbst in der näch­
sten Umgebung des Eisrandes nie völlig aufgehört. Die all­
jährlich wiederkehrenden, wenn auch kurzen Sommerzeiten von 
vier bis fünf Monaten Dauer und einer mittleren Temperatur 
von mindestens 4 bis 5° C gestatteten einer anspruchslosen 
Pflanzenwelt Dasein und Vermehrung. Und damit war die 
Hauptbedingung gegeben, daß auch tierisches Leben sich am 
Rande der Eiswüste zu halten vermochte. Aber sowohl die 
glaziale Tierwelt als auch die glaziale Pflanzenwelt sind grund~ 
verschieden von den Faunen und Floren der Interglazialzeiten. 
Auch dafür hat die geologische Forschung bereits eine statt­
liche Anzahl von Beweisen zu erbringen vermocht. 

Eine häufig gestellte Frage gilt der Dauer der diluvialen 
Zeitabschnitte. Es sind auch schon viele Versuche gemacht 
worden, die Dauer der Diluvialzeit rechnerisch zu erfassen. 
Aber da ein absoluter Maßstab fehlt und die in die Rechnung 
eingestellten Voraussetzungen vielfach recht unsicher sind, so 
ist es erklärlich, daß die erzielten Resultate nur einen geringen 
Wert besitzen. Jedenfalls sind Zahlen, wie die von Hilde­
brandt errechneten, die das Diluvium auf 500000 Jahre und 
das Alluvium auf 30 000 Jahre angeben, um ein Mehrfaches 
der wirklichen Dauer zu hoch gegriffen. Am wahrscheinlichsten 
können die Zahlen gelten, die aus den von Ekholm berechneten 
Maxima und Minima der Temperaturen gefolgert werden kön­
nen, die eine Folge der Schwankungen in der Schiefe der 
Ekliptik und der Exzentrizität der Erdbahn sind. Danach 
dürfte der Höhepunkt der letzten Vergletscherung Nordeuropas 
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etwa 28 000 Jahre von der Gegenwart zurückliegen, während 
der Höhepunkt der vorausgegangenen Interglazialzeit etwa 
48 000 Jahre und der Höhepunkt der vorletzten Vereisung etwa 
70 000 Jahre vor unserer Zeit stattgefunden hatten. Will man 
die Dauer des Vorrückens der Inlandeismasse vom 700 nördl. Br. 
bis zum 500 nördl. Br. schätzen, so ergibt sich, je nachdem die 
tägliche Bewegungsgeschwindigkeit des Eises angenommen wird, 
ein ganz verschiedenes Resultat. So ergab die Schätzung in 
einem Falle 18 500 Jahre, in einem anderen bloß 6000 Jahre. 
Sicher erscheint aber dabei nur die .Annahme, daß in einer 
Eiszeit die Periode des Vorrückens viel kürzer war als die 
nachfolgende Periode des .Abschmelzens der Eismassen. 

Damit kommen wir auf die Wirkungen des Landeises und 
seiner Schmelzwasser zu sprechen. Es ist klar, daß die ge­
waltigen Eismassen bei ihrem Vordringen die nachhaltigsten 
"Wirkungen auf den Untergrund ausüben mußten. In der Tat 
hat das Landeis, wo es über harte Felsgesteine, wie Sandsteine 
und Kalksteine, wegschritt, deren Oberfläche abgehobelt und 
geglättet. Zugleich hat es vermittelst der zahllosen harten und 
scharfkantigen Gesteinsbruchstücke, die regellos in den an seiner 
Basis mitgeschleppten Schutt verbacken und festgeklemmt waren, 
im anstehenden Fels zahlreiche Kritzen und Schrammen aus­
gescheuert. Das Eis wirkte also wie eine Säge oder Raspel. 
Solche Schrammen im anstehenden Fels geben im allgemeinen 
die Richtung des fließenden Eises an. Bei Rüdersdorf in der 
Nähe Berlins wurden zum erstenmal auf norddeutschem Boden 
solche Schrammen auf den glattgehobelten Schichtköpfen des 
11-Iuschelkalks festgestellt. Auch in der Umgebung von 1\tlagde­
burg lassen sich diese Wirkungen des Inlandeises sehr gut 
beobachten, z. B. auf den Schichtköpfen des bei Gommern an­
stehenden silurischen Quarzits, ebenso bei Velpke (in der Nähe 
von Öbisfelde) auf den Schichtköpfen des Rätkeupers. Wo 
das Eis sich über lockere oder mürbe oder weiche Schichten 
hinwegbewegte, da hat es vielfach die obersten Schichten zer­
trümmert, gestaucht, zusammengeschoben, gefaltet, ja sogar 
ganze Teile losgerissen und mehr oder weniger weit als lose 
Schollen mitgeschleppt. Auch im norddeutschen Flachland gibt 
es durchaus nicht selten solche Schollen älteren Gebirges, die 
als wurzellose Massen im Diluvium gleichsam schwimmen. 
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Manche von ihnen bilden so große Klötze, daß man sie lange 
als anstehend betrachtete, bis sie schließlich als verschleppte 
Schollen erkannt wurden. Bekannt und berühmt ist in dieser 
Hinsicht das Kreidevorkommen von Finkenwalde bei Stettin, 
das seit vielen Jahren das Material zu einer blühenden Zement­
fabrikation liefert. 

Derartige Schollen vom Untergrund losgerissenen und 
nach anderen Stellen verschleppten Gesteins sind als Bestand­
teile jener .Ablagerungen des Landeises aufzufassen, die wir 
als Mo r ä n e n bezeichnen. 

Die wichtigste Art der Moränenbildungen ist die Grund­
moräne, die ihren Namen davon hat, daß sie am Grunde des 
Landeises zur .Ablagerung kam. Sie bildet ein Mischgestein, 
das aus Bestandteilen der verschiedenartigen Gesteine, über die 
das Landeis hinwegglitt, hervorging und in seiner bezeichnend­
sten Form als Geschiebemergel (auch Elocklehm genannt) 
ausgebildet ist. Der Geschiebemergel ist in seiner ursprüng­
lichen Beschaffenheit stets ungeschichtet und enthält in einer 
tonig-sandigen Grundmasse, die aus der völligen Zerreibung 
toniger oder mürber Gesteine hervorging, im bunten Durch­
einander große und kleine Gesteinsblöcke, eckige und gerundete, 
geglättete und geritzte (geschrammte) Steine der verschiedensten 
Größe und Herkunft. Wo die Grundmoränenbildung unter 
starker Wasserentwickelung erfolgte, wurde sie gleich bei ihrer 
Entstehung mehr oder weniger ausgespült, so daß sie als Ge­
schiebesand oder als Geschiebekies zur .Ablagerung kam. 
Enthält die Grundmoräne einer Gegend auffallend viel Gesteins­
material einer in der Nähe im Untergrund oder zu Tage an­
stehenden älteren Gesteinsschicht, so spricht man von einer 
Lokalmoräne. In ihrer Entstehungsweise ist es begründet, 
daß die Grundmoräne stets als Schichtdecke auftritt. Im Gegen­
satz zu ihr ist die Endmoräne (auch Stirn- oder Randmoräne 
genannt) auf ein .Ausschmelzen des Gesteinsschuttes dicht vor 
dem Eisrande zurückzuführen. Ihre Entstehung setzt eine 
Stillstandslage des Eisrandes voraus, wobei Eiszufuhr und 
Eisschwund in· der betreffenden Gegend sich ausglichen. Da 
bei einem wieder einsetzenden Vorschreiten des Eises eine eben 
abgelagerte Endmoräne wieder verwischt und in die Grund­
moräne aufgenommen wird, so ist klar, daß die heute zu Tage 
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anstehenden und deutlich entwickelten Endmoränen einer Gegend 
nur Zeugen von Stillstandslagen eines sich zurückziehenden 
Landeises sein können. In ihrer typischen Ausbildung bestehen 
die Endmoränen aus wallartigen, langgestreckten Hügeln und 
Hügelketten, die aus wirr aufgehäuften oder fest gepackten 
Gaschieben aller Größen in einem mehr kiesigen als lehmig­
tonigen Zwischenmittel bestehen. Nach dem meist lappen- oder 
zungenförmigen Verlauf des Eisrandes während solch einer 
Stillstandslage zeigen die Endmoränen mehr oder weniger 
bogenförmige bis halbkreisförmige Anordnung. Folgten sich 
mehrere Stillstandslagen des Eisrandes in kurzen Entfernungen 
hintereinander, so scharen sich die Endmoränen. Wir sprechen 
dann von den einzelnen Endmoränenbögen als von End­
moränenstaffeln. Zu den Endmoränen rechnet man auch 
viele Staumoränen, die dadurch entstanden, daß das Landeis 
in seinem Randgebiet auf weiche, tonige Schichten stieß und 
sie vor sich her schob, aufrichtete und in Falten preßte. 

Beim endgültigen Schwunde des Landeises, der nicht bloß 
durch Abschmelzen am Grunde und am Rande der Eismassen, 
sondern auch durch Abtauen auf ihrer ganzen Oberfläche ge­
schah, entstand hinter den Endmoränen vornehmlich die als 
Geschiebemergel zu bezeichnende Art der Grundmoräne, wäh­
rend vor den Endmoränen die aus dem Eise herausgeschmolzenen 
Schuttmassen durch die großen abfließenden Wassermengen 
nach ihrer Korngröße in Kies , Sand, Feinsand und Ton ge­
sondert und, je nach dem Grade ihrer Transportfähigkeit, mehr 
oder weniger weit in die vorhandenen Niederungen und Täler 
entführt wurden. Auf diese Weise gelangten dicht vor den 
Endmoränen in breiter Fläche Schuttfelder von Kies und Grob­
sand zur Ablagerung; solch ein Schuttfeld wurde nach einem 
isländischen Wort als Sandr (besser Sandur) bezeichnet. Er 
fällt mit einer mehr oder weniger steilen Neigung nach einem 
Tale ab, das entweder früher schon vorhanden war und von 
den abfließenden Wassermassen benutzt und weiter ausgestaltet 
wurde oder das von ihnen erst neu ausgefurcht werden mußte. 
Ein schön entwickeltes Endmoränengebiet zeigt nach den obigen 
Ausführungen bogenförmig angeordnete, wallartige Endmorä­
nen, dahinter die etwas niedriger gelegene ·Grundmoränen­
landschaft, die sich meist durch wellige oder kurzkuppige Ge-
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ländeformen von unruhig bewegter Oberfläche auszeichnet, 
während vor den Endmoränen sich das Schuttfeld des Sandurs 
mit flacher Neigung zu einer entfernt gelegenen oder mit steiler 
Böschung zu einem nahe vorüberziehenden Tale senkt. 

Die Wirkungen der Schmelzwasser des Inlandeises be­
ginnen nicht erst vor dem Eisrande und nicht erst mit dem 
Eintritt der Abschmelzperiode der Eiszeit. Denn sobald die 
Vergletscherung begann und solange sie dauerte, haben auch 
Abschmelzvorgänge stattgefunden. Eiszunahme und Eisschwund 
waren gleichzeitige Erscheinungen und standen in solchem 
Verhältnis zueinander, daß in den Zeiten, in denen das Landeis 
vorwärts schritt, die Eiszunahme größer war als der Eisschwund, 
während in den Zeiten einer Stillstandslage des Eisrandes für 
die betreffende Gegend sich Eiszunahme und Eisschwund die 
Wage hielten und in den Zeiten des fälschlicherweise sogenannten 
Eisrückzuges - denn die einmal vorgeschobenen Eismassen 
zogen sich nicht zurück, sondern blieben bis zu ihrem gänz­
lichen Schwunde am Orte ihrer Ablagerung liegen; nur der 
vom Vergletscherungsherd aus durch Eiszufuhr ständig ge­
nährte und darum zusammenhängende Eiskörper wurde in 
dieser Periode als Ganzes kleiner und kleiner - der Abschmelz­
prozeß die Eiszufuhr überwog. Während der ganzen Eiszeit 
hat also ein Eisschwund stattgefunden einerseits durch Ab­
schmelzen (und zwar nicht bloß am Eisrande, sondern auch 
am Grunde des Landeises) und andererseits durch Abtauen auf 
der ganzen Oberfläche der Eismasse. Es ist daher nicht ver­
wunderlich, daß wir Ablagerungen von Schmelzwässern nicht 
bloß außerhalb der Endmoränenzonen, sondern allenthalben 
auch innerhalb der Grundmoränengebiete begegnen. Die Ab­
lagerungen der Schmelzwasser unterscheiden sich allgemein von 
den Ablagerungen des Landeises durch deutliche Schichtung, 
ganz gleich, ob es sich um Kies oder Sand oder Ton handelt. 

Als Wirkungen der Schmelzwasser unter der Eisdecke 
betrachten wir die Ausfurchung von Rinnen und Spalten sowie 
die Ausstrudelung von Riesenkesseln oder Gletschertöpfen im 
Untergrund. Dies erfolgte durch Schmelzwässer, die auf der 
Eisoberfläche sich bildeten und in Spalten und Löchern des 
Eiskörpers zur Tiefe stürzten. Dabei erhielten die Gletscher­
töpfe durch kreisende Bewegung des Wassers, das häufig Ge-
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schiebe in seinen Strudel riß und im festen Gesteinsuntergrund 
zu sogenannten Mahlsteinen abrollte, meist eine röhren- oder 
kesseiförmige Gestalt (sogenannte Gletschermühlen). In sehr 
vielen Fällen hat durch die subglazialen Schmelzwasser 
(d. h. Schmelzwasser unter dem Eise) eine Auswaschung und 
Ausspülung des Geschiebemergels der Grundmoräne gleich nach 
seiner Ablagerung stattgefunden, wie denn weiter oben schon 
die Mitwirkung der Schmelzwasser bei der Entstehung vieler 
Geschiebesande und Geschiebekiese betont worden ist. Als 
wichtigste Ablagerung der subglazialen Schmelzwasser be­
trachten wir die Wallberge oder Oser (schwedisch Asar, Ein­
zahl: der As). Es sind schmale, steilgeböschte und langgezogene 
Berge, die ungefähr die Fließrichtung des Landeises haben, 
also quer zum Verlauf der Endmoränen gerichtet sind und an 
ihnen endigen. Meist zieht sich eine schmale, sumpfige oder 
von einem Bach durchflossene Niederung an einer ihrer Flanken 
hin. Ihr Rücken trägt große Findlingsblöcke, oder es zieht 
sich der Geschiebemergel in dünner Decke an den Flanken hin 
und über den Rücken hinweg. Im Inneren aber bestehen sie 
aus fluviatil geschichteten Sanden und Kiesen. Diese Wall­
berge besitzen kein einheitliches Längsgefälle gegen die End­
moränen hin, können also nicht aus offen fließendem Wasser 
abgelagert sein. Auch ihre steilen Böschungen sprechen gegen 
eine Ablagerung aus offenem, nicht eingedämmtem fließenden 
'Wasser. Dagegen läßt sich ihre Entstehung gut erklären durch 
die Annahme, daß sie die Absätze von subglazialen Bächen 
und Flüssen sind, genau wie auch aus den heutigen Gletschern 
der Alpen große Flüsse mit erstaunlicher Kraft und Wasser­
fülle im "Gletschertor" ans Tageslicht hervorbrechen. Da diese 
subglazialen Flüsse wie in geschlossenen Röhren in ihrer Be­
wegung gebunden sind, gelten für sie natürlich auch nicht die 
Gesetze, nach denen sich in offenen Wassern die Ablagerung 
des mitgeführten Schuttes vollzieht. Es ist wahrscheinlich, 
daß die Entstehung der Wallberge größtenteils in die Ab­
schmelzperiode der Eiszeit fällt, wobei sie den Weg von rück­
wärts schreitenden Gletschertoren bezeichnen. 

Wenden wir unsere Aufmerksamkeit noch kurz den 
Schmelzwassern vor der Eisdecke zu, also den Schmelzwassern, 
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die dem Eisrande entströmten, so erkennen wir, daß durch sie 
der ausschmelzende Moränenschutt ausgewaschen, in seine 
einzelnen Bestandteile mechanisch aufgelöst, separiert, nach den 
Niederungen weitergeführt und im Verhältnis der abnehmenden 
Stoßkraft des Wassers wieder abgesetzt wurde, und zwar als 
geschichtete Ablagerung in Form von Kies, Sand, Ton. 
Entstammen diese .AbsätzE~ Schmelzwassern, die dem Eisrande 
eines vorwärtsschreitenden Landeises entströmten und ihm 
gleichsam als Boten vorauseilten, so wurden sie vom nach­
folgenden, über sie weggleitenden Landeis mit Grundmoränen­
material bedeckt, ja vielfach zum Teil wieder zerstört und in 
die Grundmoräne aufgenommen, wodurch diese einen mehr 
sandigen als tonigen Gesteinscharakter erhielt. Auf diese ·weise 
erklärt sich in vielen Fällen (wenn nicht gewisse, hier nicht zu 
erörternde Merkmale eine andere Deutung erheischen) einfach 
und natürlich das in zahllosen Grubenaufschlüssen sich bie­
tende Profil, das unter der Grundmoräne ( Geschiebemergel 
oder ungeschichteter Geschiebesand bezw. Geschiebekies) deut­
lich fluviatil geschichteten Kies, Sand oder Ton zeigt. Die 
vor einer Stillstandslage des Eisrandes, also in Endmoränen­
gebieten, frei gewordenen Schmelzwasser schütteten, wie weiter 
oben schon erwähnt wurde, zunächst die weiten Sandr-Ebanen 
auf, in deren Gebiet sie noch gänzlich ungeregelt dahinfl.ossen, 
in breiten Massen bald hier bald da sich durch die eigenen 
Kies- und Geröllaufschüttungen einen \Veg bahnend, bis sie 
mit wachsendem Gefälle sich geordnete Talwege ausgefurcht 
hatten, in denen sie dann ihre trüben Fluten dem nächsten 
größeren Tale zuführten. In diesen geregelten, nicht mehr als 
Schmelzwasserrinnen, sondern als Täler zu bezeichnenden Ab­
flußwegen der Schmelzwasser gelangte der Talsand zur Ablage­
rung, der sich durch eine gewisse Gleichmäßigkeit des Korns 
und das Fehlen von regellos zwischengelagerten Geröllen und 
Geschieben, durch deutliche Schichtung und durch ein gleich­
mäßiges Gefälle seiner als Ebene entwickelten Oberfläche, der 
Talsohle, auszeichnet. Die feinsten mineralischen Bestandteile, 
welche die Schmelzwasser mit sich führten, erhielten sich als 
Gletschertrübe am längsten im Wasser schwebend und gelangten 
schließlich in ruhigen Buchten und Becken als Tonmergel, 
Bänderton, Mergelsand zur Ablagerung. 
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Die großen Sammaltäler der ungeheuren Schmelzwasser­
massen, die durch den Schwund des diluvialen Landeises in 
Norddeutschland frei wurden, hat man Urstromtäler ge­
nannt. Es sind meilenbreite, von den heutigen großen Tälern 
der norddeutschen Tiefebene gänzlich unabhängig verlaufende 
Talzüge, die im allgemeinen von Ost nach West bezw. Ostsüdost 
nach Westnordwest gerichtet sind. Die heutigen Flüsse dieses 
Gebietes fließen zwar vielfach auf längere oder kürzere Strecken 
in solch einem Talzuge und "nehmen sich darin aus wie die 

Fig. 3. Skizze der diluvialen Urstromtäler Norddeutschlands. 
(Nach den Übersichtskarten vonE. Ka.yse r , K. Keilhack, F. Wahn schaffe.) 

I. Breslau-:Magdeburg-Bremer Urstromtal. - II. Glogan-Ba.ruther Urstrom­
tal. - III. Warachau-Berliner Urstromtal. - IV. Thorn-Eberswalder Ur· 

stromtal. - V. P ommersches Urstromtal. 

Maus im Käfig des Löwen", brechen aber dann in nördlicher 
Richtung durch, um vielleicht wieder auf kurze Entfernung 
solch einem Talzuge zu folgen, bis sie stufenweise das Meer 
erreichen. Wie das beifolgende Kärtchen zeigt, sind fünf 
solcher Urstromtäler festgestellt worden, die ebenso vielenRaupt­
randlagen des sich zurückziehenden Landeises entsprechen 
(Fig. 3). Souach ist das südlichste Urstromtal das älteste. 
Um Mißverständnissen vorzubeugen, sei aber bemerkt, daß die 
Endmoränenzüge sich nicht streng an den Verlauf der Urstrom-
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täler halten. Die fünf Urstromtäler werden folgendermaßen 
bezeichnet: 

I. Das Breslau-Magdeburg-Bremer Urstromtal. Der 
untere Teil dieses Tales ist das .Allerurstromtal, 
das für die Lüneburger Heide die größte Bedeutung hat. 

II. Das Glogau-Baruther Urstromtal. Es istvon unter­
geordneter Bedeutung. 

III. Das Warschau-Berliner Urstromtal, als wichtigster 
Abflußweg für die Schmelzwasser der letzten Eiszeit 
von der größten Bedeutung. 

IV. Das Thorn-Eberswalder Urstromtal; es vereinigt 
sich mit dem Warschau-Berliner Urstromtal bei 
Havelberg. 

V. Das Pommersehe Urstromtal; es ist von unter­
geordneter Bedeutung, verläuft sehr unregelmäßig und 
bildet auf lange Strecken eine perlschnurartige Ver­
bindung von Becken zahlreicher Eisstauseen aus der 
Abschmelzperiode der letzten Eiszeit. 
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Erster Teil. 

Die weitere Umgebung von Lüneburg. 

F\. Ebstorf. 
(Tafel III, IV und VIII.) 

Um die verschiedenen Ablagerungen, die das letzte Land­
eis in der Lüneburger Heide aufgeschüttet hat, in charakte­
ristischer Ausbildung kennen zu lernen, ist die Umgegend von 
Ebstorf am besten geeignet. Wir wählen deshalb Ebstorf als 
Ausgangspunkt für mehrere Wanderungen. 

Der Flecken Ebstorf, etwa 2000 Einwohner zählend, ist 
in gerader Linie 12 km nordwestlich von Ülzen, dem bekannten 
Eisenbahnknotenpunkt in der Lüneburger Heide, entfernt und 
hat eigene Eisenbahnstation an der Strecke Ülzen-Bremen. 
Der Ort besitzt außer einer alten evangelischen Kirche ein 
adeliges Damenstift, das in den Räumen des ehemaligen Bene­
diktinerinnenklosters ( 1528 aufgehoben) untergebracht ist. Jenes 
Kloster war Eigentümer der berühmten "Ebstorfer Weltkarte", 
einer der größten und reichsten Radkarten des Mittelalters 
(um 1250 entstanden); sie wurde erst im Jahre 1830 wieder 
entdeckt und ging 1835 in den Besitz des Historischen Ver­
eins für Niedersachsen (in Hannover) über. Durch seine land­
wirtschaftliche Schule (Georgsschule) ist Ebstorf heute die 
Fortbildungsstätte zahlreicher Söhne des rührigen Bauern­
standes der fruchtbaren Gegend. Ebstorf wird auch dank 
seiner anmutigen Lage in einer abwechselungsreichen, reizvollen 
Landschaft von Ausflüglern und Sommerfrischlern von Jahr 
zu Jahr mehr aufgesucht. Mehrere gut gepflegte Straßen und 
zahlreiche Land- und Heidewege strahlen vom Orte nach allen 
Richtungen aus. 
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1. Allgemeine Übersicht. 

Die Gegend um Ebstorf bildet eine Höhenlandschaft, die 
durch ein mannigfach verzweigtes Talnetz eine reiche Gliede­
rung erfahren hat. Im Nordwesten von Ebstorf erhebt sich 
(in Luftlinie etwa 7 km entfernt) der prachtvoll bewaldete 
Süsing als breiter, massiger Bergrücken bis zu mehr als 100 m 
Meereshöhe. Während er nach Nordosten und Südwesten 
steil zu dem etwa 20m tiefer gelegenen, flach welligen Vor­
land der Täler abfällt, findet er in südöstlicher bis östlicher 
Richtung eine Fortsetzung in den langgezogenen, schmalen 
Höhenrücken, die zwischen Luttmissen und Oitzfelde beginnen, 
dicht südlich an W essenstedt vorüber nach Hohenbünstorf 
und zum Golster Holze ziehen und so die Verbindung mit 
der ausgedehnten Kuppen- und Hügellandschaft herstellen, die 
in südnördlicher Richtung von dem reizenden, schmalen Täl­
chen des Barumer Baches durchschnitten wird und in breiter 
Front sich allmählich gegen das Ilmenautal im Osten senkt. 
Ohne inneren Zusammenhang mit dem eben beschriebenen Höhen­
zuge bleibt eine schildförmige, 93 m M~ereshöhe erreichende 
Erhebung zwischen Ebstorf undAllenbostel (4km westlich von 
Ebstorf). 

Ebstorf selbst liegt an der Schwienau, am südlichen Rande 
einer flachen, buchtartigen, 58 bis 60 m über dem Meere ge­
legenen Niederung, zu welcher sich das sanft wellige bis fast 
ebene Gelände der näheren Umgebung aus einer mittleren Er­
hebung von etwa 70 m über N. N. von allen Seiten her absenkt. 
Jene breite, deutlich erkennbare Geländestufe in durchschnitt­
lich 70 m Meereshöhe beginnt bei Öchtringen am Südwest­
abhange des Süsing (7 km nordwestlich von Ebstorf), verbreitert 
sich in südöstlicher Richtung mehr und mehr und umfaßt die 
eben genannte Niederung, die wir als "Ebstorfer Bucht" be­
zeichne-n wollen. Dann wendet sie sich stracks nach Süden dem 
Gerdantale zu. In ihr strebt die Schwienau von Nordwesten 
her (Hanstedt I) der Ebstorfer Bucht zu und verläßt diese in 
einem flach eingesenkten, schmalen Tale in südlicher Richtung. 
Wie das Schwienautal, so sind auch alle übrigen Täler, Rinnen 
und Schluchten des reich verzweigten natürlichen Entwässerungs­
systems der Gegend Erosionsformen, die der Tätigkeit des 

S t o 11 er, Geologischer Führer. 2 
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fließenden Wassers ihre Entstehung verdanken und das ganze 
Gebiet zur Erosionslandschaft stempeln. Trotzdem zeigen die 
Täler und Rinnen vielfach nur unscharfe Formen und bilden 
im Querschnitt eben nur die horizontale Sohle einer mehr oder 
weniger ausgeprägten Muldenform des Geländes. 

Die geschilderten Oberflächenformen der Gegend von Ebstorf 
reichen in ihrer ersten Anlage und Entstehung zwar bis in 
die Zeit des älteren Diluviums zurück, verdanken aber ihre 
feinere Ausgestaltung im wesentlichen den geologischen Ereig­
nissen während und nach der letzten Eiszeit. Wir betrachten 
daher im folgenden zunächst die Geschichte unserer Gegend 
seit der letzten Eiszeit und fügen daran die Beschreibung und 
Erklärung einzelner Aufschlüsse und Profile. 

Als das Landeis der letzten Eiszeit über die Elbtalniede­
rung hinweg mit einem breiten Eislappen in das Gebiet der 
Lüneburger Heide weit nach Süden vorstieß, fand es in unserer 
Gegend eine reich gegliederte Landschaft vor, deren Formen 
durch die mächtigen Moränenaufschüttungen des Landeises 
der vorletzten Eiszeit und durch die teils aufschüttende und 
einebnende teils ausfurchende Tätigkeit des fließenden 'Was­
sers während jener Eiszeit und während der darauf folgenden 
außerordentlich langen eisfreien Zeit (Interglazialzeit II) be­
dingt waren. Die Schuttdecke nun, die das Landeis der letzten 
Eiszeit über das Gebiet der Lüneburger Heide legte, ist im 
allgemeinen nur dünn (durchschnittlich 2 bis 3m) und erreicht 
bei weitem nicht die Mächtigkeit der jungdiluvialen Moränen­
bildungen, die wir nördlich der Elbe, z. B. im Lauenburgischen 
und in Mecklenburg, vorfinden. Auch ist bemerkenswert, daß 
ihre durchschnittliche Mächtigkeit vom Lüneburgischen aus 
südwärts gegen das Allertal hin ganz allgemein und stetig 
abnimmt, so daß man in dieser Richtung ein allmähliches Aus­
klingen der jungdiluvialen Moränenbildungen beobachten kann. 
Mit dieser Beobachtung steht die folgende durchaus nicht im 
Widerspruch, daß die jungdiluviale Eisaufschüttung unseres 
Gebietes in ihrer JHächtigkeit starken örtlichen Schwankungen 
unterworfen ist, indem namentlich die Unterkante der jung­
diluvialen Moränendecke in manchen Gegenden sehr unregel-
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mäßig auf- und absteigt (je nach dem Charakter der Gelände­
formen, die das Landeis angetroffen hatte). So sind nament­
lich im Gebiete der nördlichen und nordöstlichen Lüneburger 
Heide Mächtigkeiten dieser Eisschuttmassen von 6 bis 8 m nicht 
selten; sie beschränken sich aber stets auf eng umgrenzte 
Flächen. Das trifft z. B. auch für die Ebstorfer Gegend zu. 
Wenn somit das letzte Landeis durch seine Ablagerungen die 
alten Landschaftsformen der Lüneburger Heide auch zuge­
schüttet und verwischt hat, so hat es doch nicht jene Formen 
gänzlich zum V arschwinden zu bringen und an ihre Stelle 
durchaus neue zu setzen vermocht. So ist z. B. auch der in 
der Einleitung beschriebene Höhenzug, der nördlich Ebstorf 
vom Süsing aus ostwärts zum Ilmenautal zieht, in seinem all­
gemeinen Verlaufe schon vorgebildet gewesen, als das letzte 
Landeis hierher vordrang. 

Nach dem bisherigen wird uns die landschaftlich so an­
mutige Gegend von Ebstorf bezüglich ihres Entstehans und 
Werdens ohne weiteres verständlich. Wir erkennen in dem 
das landschaftliche Bild beherrschenden Höhenzuge, der vom 
Süsing nach dem Ilmenautale ostwärts strebt, eine jungdiluviale 
Endmoränenlandschaft, die zwar an Großartigkeit und 
Wucht des Eindrucks keineswegs mit den Endmoränengebieten 
wetteifern kann, die z. B. durch die Holsteinische Schweiz, die 
mecklenburgische Seenplatte, die masurische Seenplatte oder 
andere Teilgebiete der großen baltischen Hauptendmoräne be­
zeichnet werden, die aber durch den mannigfachen vVechsel 
und die Lieblichkeit ihrer Formen dennoch einen starken Reiz 
auf den Naturfreund auszuüben vermag (Fig. 4). Sie ist der 
Teil einer Staffel des sich als weiter Kranz um die Lüneburger 
Bucht legenden jungdiluvialen Endmoränengürtels, dessen End­
moränen mit dem Erbstorf-Vastorfer Höhenzug im Osten Lüne­
burgs beginnen, weiter südlich aber, so z. B. zwischen Bevensen 
und Hirnbergen oder bei Reitbrack und Oitzendorf, nur in un­
deutlicher, verschwommener Weise ausgebildet sind, während 
sie westlich des Süsing wieder leicht verfolgt werden können, 
und zwar sowohl in südwestlicher Richtung von Glüsingen 
über Diersbütteler Busch zum R.ehlinger Busch und weiter bis 
nach Lopau hin, als auch in nordwestlicher Richtung an der 
Ostseite des Lopautales entlang über das Amelinghausen-Sot-

2* 
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torfer Busch- und Waldgebiet hinaus bis Marxen am Berg und 
dann unter westlicher Umbiegung, jenseits des Lubetales zur 
Garlstorfer Forst und damit zu einem Gebiet hin, das schon 
zur vorletzten Eiszeit als Endmoränengebiet eine wichtige Rolle 
gespielt hatte (s. auch S. 1 04). 

Es möge nicht unerwähnt bleiben, daß das eben beschrie­
bene Endmoränengebiet das einzige verhältnismäßig gut ent-

l<'ig. 4. Skizze der jungdiluvialen 
Endmo1·äneu im weiteren Umkreise der Lüneburger Bucht. 

Malls tab 1 : 1 000 000. 

wickelte Endmoränengebiet jungdiluvialen Alters in der Lüne­
burger Heide ist. Was in der Lüneburger Heide das Landeis 
der letzten Eiszeit, nämlich der "jungdiluviale Lüneburger Eis­
vorstoß", weiter südlich an Moränenbildungen hinterlassen bat, 
das ist nur eine unscheinbare Grundmoränendecke , der zer­
streut u nd völlig zusammenhangslos einzelne niedrige Euppen 
und Hügel von kiesigen Sanden oder von E ies aufgesetzt sind; 
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diese Hügel verdienen selbst bei weitester Fassung des Begriffes 
Endmoräne höchstens die Bezeichnung "endmoränenartige Bil­
dungen". Aus allen diesen Erscheinungen gewinnt man den 
Eindruck, daß das Eis des Lüneburger Eisvorstoßes nur im 
nördlichen Teil der Lüneburger Heide längere Zeit verweilte, 
ohne den Zusammenhang mit dem rückwärts gelegenen, nähren­
den Haupteismassiv zu verlieren. Bezeichnend hierfür ist auch 
die Tatsache, daß in der nördlichen Lüneburger Heide vor­
wiegend der Geschiebemergel bodenbildend auftritt, während 
in der südlichen Lüneburger Heide überwiegend Geschiebesand 
die Oberfläche bildet. Die Grenze zwischen beiden Gebieten 
bezüglich der Bodenart verläuft etwa von Hirnbergen über 
Weste, Oitzendorf, Heitbrack, Vinstedt, Oitzfelde zum Süsing 
und weiter gegen Amelinghausen hin. 

Was im besonderen die Ebstorfer Staffel des jungdiluvialen 
Endmoränengebietes der Lüneburger Heide betrifft, so gebührt 
ihr eine bevorzugte Stellung insofern, als hier in kleinem Maß­
stabe zwar, aber modellartig schön , auf der kurzen Strecke 
von Natendorf-Golste bis Ebstorf Grundmoränenlandschaft, 
Endmoränenbogen, vorgelagerter Sandur und anschließendes 
Schmelzwassertal beisammen sind. 

Damit kommen wir zur Betrachtung der Abßußwege, 
welche die Schmelzwasser genommen haben zur Zeit, als das 
jungdiluviale Landeis seine Stillstandslage nördlich von Ebs­
torf einnahm, und im Anschluß daran zur Zeit, als es schließ­
lich auch aus diesem Gebiet endgültig wich. Wir berühren 
damit die Talgeschichte der Schwienau. 

Die Schwienau kommt aus einer breiten, vermoorten Tal­
niederung zwischen Wriedel und Brockhöfe, fließt nordöstlich 
bis Hanstedt I, biegt hier nach Südosten um und behält diese 
Richtung bis Ebstorf, wo sie genau südliche Richtung annimmt; 
bei Wittenwater wendet sie sich nach Südwesten, um östlich 
von Linden zunächst südöstlich, hierauf südlich zu fließen, bis 
sie bei Groß-Süstedt die Gerdau erreicht, die ihre Wasser in 
westöstlicher Richtung der Ilmenau zuführt. Schon dieser merk­
würdige Lauf des Flüßchens mit der vollständigen Richtungs­
umkehr läßt vermuten, daß das Schwienautal kein einheitliches 
Tal darstellt, sondern aus verschiedenen, ursprünglich nicht 
zusammengehörigen Talstücken zusammengesetzt ist. Tatsäch-
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lieh entwickelt sich denn auch die von der Ebstorfer Bucht 
aus südlich gerichtete Talstrecke der Schwienau aus den Neben­
tälern, die aus der Richtung von Wessenstedt, Oitzfelde und 
Öchtringen in die Bucht eintreten und als Schmelzwasser­
rinnen aus der letzten Eiszeit zu deuten sind. Sie nehmen 
ihren Anfang entweder tief innerhalb unseres Endmoränen­
gebiets, wie das hübsche Öchtringer Tälchen und die in der 
Nähe von Valgen vorüberziehende schmale, aber tiefe Oitzfelder 
Rinne, oder dicht vor den Endmoränen, wie die kurzen, aber 
breiten Senken südlich von vVessenstedt. Die Teilstrecke des 
oberen Schwienautales aber, zwischen Bode und Hanstedt I, ist 
ein Durchbruchstal, das in der Abschmelzperiode der letzten Eis­
zeit von den in der großen Niederung von Brockhöfe, W riedel 
und Allenbostel sich stauenden Schmelzwassern in nordöst­
licher Richtung ausgefurcht wurde, weil ihnen der vorgelagerte 
Höhenzug den Abfluß nach Süden verwehrte. Die Geschichte 
der Talentwickelung unserer Gegend läßt sich also bis in die 
letzte Eiszeit zurück verfolgen , im besonderen bis in jenen 
Zeitabschnitt, als das Eis die Ebstorfer Stillstandslage einnahm. 
Alle Schmelzwasser, die damals dem nördlich von Ebstorf ver­
laufenden Eisrande entströmten, sammelten sich zunächst in 
den vorgelagerten und bereits eisfrei gewordenen Niederungen, 
stauten sich hier höher und höher auf, bis sie über niedrige 
Schwellen hinweg zum Teil nach Südosten (über Vinstedt dem der­
zeitigen Eisrande entlang in der Richtung nach Ernmandorf zur 
breiten Vorebene des Ilmenautales und des Tales der Wipperau), 
zum Teil nach Süden und Südwesten (über Stadorf und Linden 
ins obere Tal der Gerdau) und weiter - so lange nämlich das 
Ilmenautal von Ernmandorf abwärts noch durch die Eismassen 
gesperrt war - ins Örtzetal und dadurch zum Urstromtal der 
Aller abfließen konnten. Somit war die ganze Gegend zunächst 
von einem ungeheuren, buchtenreichen Stausee erfüllt, dessen 
Hauptteile von der Ülzener Bucht samt ihrer breiten V orebene, 
in der die Wipperau in so merkwürdig gewundenem Tale dahin­
fließt, und von der Vorebene der Schwienau und der Gerdan 
gebildet werden. Der Wasserspiegel dieses riesigen Stausees 
hing wesentlich ab von der Höhenlage der Talwasserscheide 
zwischen der heutigen Gerdau und dem heutigen Schmarbecker 
Bach, und seine Dauer war abhängig von der Dauer der Still-
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standslage des Eisrandes, der die Endmoränen um die Lüne­
burger Bucht ihre Entstehung verdanken. In einem späteren 
Abschnitt der letzten Eiszeit, der die allgemeine Abschmelz­
periode der Vergletscherung einleitete, wurden auch die Lüne­
burger Bucht und das untere Elbtal eisfrei, und damit begann 
die Herausbildung der heutigen Entwässerungsverhältnisse 
unseres Gebietes. Die niedrigere Lage des Ilmenautales bei 
Ülzen (rund 40 m ü. N. N.) gegenüber der Vorebene zu beiden 
Seiten des oberen Gerdantales (rund 60 m ü. N. N.) und daher 
die bessere Abflußmöglichkeit der Wasser nach dem Ilmenau­
tale führte zur Entstehung der ebenen Talböden der heutigen 
Flüßchen Schwienau und Gerdau und zu ihrer Angliederung an 
das Ilmenautal anstatt an das Örtzetal. Zugleich entstanden von 
diesem Zeitpunkt ab alle der Ilmenau und der Lüneburger 
Bucht zustrebenden Täler und Senken innerhalb des End­
moränengürtels. Das fließende Wasser hat aber während dieser 
Periode nicht bloß die diluvialen Talböden der Ilmenau und 
ihrer Nebenflüsse geschaffen, sondern auch in zahlreichen 
jenen Tälern zustrebenden Rinnen , Senken und Schluchten 
die dünne Grundmoränendecke des letzten Landeises wieder 
ausgewaschen, ja vollständig zerstört, so daß heute, namentlich 
entlang den Talrändern, vielfach ältere Diluvialschichten bloß­
gelegt sind oder doch in ganz geringer Tiefe anstehen. Darauf 
ist namentlich zurückzuführen, daß jetzt die ganze Gegend 
das Bild einer Erosionslandschaft bietet. In der Folgezeit, 
die wir als Alluvium bezeichnen, haben die seitdem wirksamen 
Naturkräfte, vor allem Wasser und Wind, das von der letzten 
Eiszeit geschaffene Bild dieser Gegend nur wenig verändert; 
sie arbeiten in stiller, kaum merklicher Weise an der feineren 
Ausgestaltung dieses Bildes. 

2. Wanderungen und E inzelprofile. (Taf. III u. IV.) 

a) Ebstor:f-Wessenstedt-Natendorf-Golste-Seedorf-Barum 
-Tätendorf- Eppensen-Bevensen (etwa 20 km). 

Auf der Landstraße von Ebstorf bis Wessenstadt befinden 
wir uns zunächst im Bereich der Ebstorfer Bucht; wir er­
kennen rechts neben uns und vor uns deutlich ihren Rand in dem 
steileren Anstieg des Geländes und beobachten auch den ebenen 
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Talboden des Schliepbaches links von der Straße. Etwa 1 km 
vor Wessenstadt beginnt die von Oitzfelde im Westen herüber­
ziehende Sandurfläche, und dicht vor dem Dörfchen Wessenstadt 
durchqueren wir den Endmoränenbogen, der halbkreisförmig 
von Haarstorf und Luttmissen im Westen über W essenstedt 
im Süden nach Hohenbünstorf im Osten und zum Goister 
Holz nördlich von Hohenbünstorf zieht, bei Hohenbünstorf 
selbst aber auch eine Fortsetzung nach Osten hat. Besonders 
schön entwickelte Teile dieses Endmoränenzuges sind der 
Oh berg und der Eschenberg zwischen vVessenstedt und 

s 

Fig. 5. Kiesgrube bei W essenstedt. 
Flottsand (il s () über Endmoränenkieo (X il g), über Sand unbestimmten Alters 
(dsu)· Der Flottsand geht ohne scharfe Grenze in den Endmoränenkies 
über, während zwischen diesem und dem Sande unbestimmten Alters eine 

scharfe Grenze zu beobachten ist. 

Hohenbünstorf. Namentlich der kies- und geschiebereiche 
Eschenberg zeigt in seinem Aufbau Endmoränennatur. Wir 
besuchen die Kies- und Sandgrube etwa 100m westlich der 
Straße, dicht am südlichen Ausgang des Dörfchens W essen­
stadt. Wir erkennen hier das in der obenstehenden Fig. 5 
wiedergegebene Profil. 

Zu oberst lagert ein feiner, magerer Sand, der weder Ge­
rölle noch Geschiebe führt und als Oberflächenschicht in der 
Ebstorf-Bevenser Gegend eine große Verbreitung hat; es ist der 
Flottsand (auch Flottlehm und Klei genannt, s. S. 28). Er ist hier 
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nur 0, 7 bis 0,8 m mächtig und liegt, ohne scharfe Grenze, auf 
einem groben, dicht gepackten, steinigen Kies, der an dieser 
Stelle nur 0,8 bis 1 m Mächtigkeit zeigt. Dies ist die End­
moränenaufschüttung. Sie enthält regel- und schichtungslos in 
dichter Packung große und kleine Geschiebe zusammen mit 
Geröllen und lehmigem, stark eisenschüssigem SchottermateriaL 
Die untere Grenze dieser Kies- und Blockbank ist sehr deut­
lich und scharf; sie wird nämlich von einer ausgesprochen 
fluviatilen Ablagerung unterteuft. Es ist eine mehr als 5 m 
mächtige, fluviatil geschichtete, kiesstreifige Sandschüttung, 
deren einzelne Bänkchen nach der Korngröße gesonderte Sand­
und Kiesabsätze aus strömendem Wasser darstellen. Es läßt 
sich in den meisten Fällen nicht zweifelsfrei entscheiden, ob 
dieser Sand von den Schmelzwassern abgelagert worden ist, 
die dem vorrückenden Landeis der letzten Eiszeit vorauseilten 
und die damals vorhanden gewesenen Niederungen, Senken und 
Täler mehr oder weniger vollständig mit Kies, Sand und Ton 
verschütteten, oder ob er eine Flußablagerung von höherem 
Alter, etwa aus der Abschmelzperiode der vorletzten Eiszeit 
stammend, darstellt. Wegen dieser U ngewißheit bezüglich 
seiner Altersstellung wird dieser Sand auf der geologischen 
Spezialkarte (vgl. Blatt Ebstorf der Lieferung 156) als "Sand 
unbestimmten Alters" (dsu) bezeichnet. Beim Weitermarsch 
von Wessenstadt nach Natendorf-Golste durchwandern wir 
eine hübsche Grundmoränenlandschaft innerhalb des bekannten 
Endmoränenbogens, dessen reizende Oberflächenform wir un­
gefähr auf halbem Wege durch einen Rundblick rings im 
Kreise auf uns wirken lassen wollen. Auf dem Wege von 
Natendorf-Golste nach Seedorf besichtigen wir eine Sandgrube, 
die etwa 200m nördlich der Straße und östlich des 200m 
vor dem Dorf Golste nach Norden abzweigenden Feldweges 
aufgeschlossen ist. Das untenstehende Profil zeigt sich uns 
(Fig. 6). Unter dem hier nur etwa 0,5 m mächtigen Flottsand 
folgt die jungdiluviale Grundmoräne, die hier in der Form des 
Geschiebesandes auftritt. Der Geschiebesand ist kiesstreifig 
und läßt eine undeutliche, verworrene Schichtung erkennen 
als Zeichen dafür, daß seine Ablagerung unter Wasserentwicke­
lung am Grunde des Landeises vor sich gegangen ist. Die 
Grundmoräne wird auch hier von "Sand unbestimmten Alters" 
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unterteuft. Auf dem Weitermarsch bis Seedorf befinden wir 
uns innerhalb des Flottsandgebietes, das vom Nordhang 
des Süsing ungefähr in südöstlicher Richtung gegen das Ilmenau­
tal zieht, und haben zu unserer Rechten die Endmoränenland­
schaft des Goister Holzes und des Seedorfer Holzes. In See­
dorf queren wir die Schmelzwasserrinne des Barumer Tälchens, 
mit dem sich etwa 2 km nordwestlich von Seedorf das Wessen­
stadt Natendorfer Tälchen vereinigt. Beide sind gänzlich un­
fertige Täler , die seit ihrer Anlage als schmale, eckig gewun­
dene Schmelzwasserrinnen der letzten Eiszeit keine wesentliche 

N 

___ _,_im,. 

Fig. 6. Sandgrube östlich von Golste (nach J. S toll er, Erläuterungen 
zu Blatt Ebstorf). 

Flottsand (iJ s f) über Geschiebesand (o s, o g). Der Flottsand führt an seiner 
Basis Geschiebe (X osf) und geht ohne scharfe Grenzein groben, kiesstreifigen 
Geschiebesand über, der namentlich in seinen oberen Partien stark eisenhaltig 

ist und diskordant über Sand unbestimmten Alters (ds ,.) lagert. 

Veränderung erfahren haben; denn seit jener Zeit dienen sie 
nur verhältnismäßig kleinen Bächen als Abflußwege. Bei See­
dorf zeigt eine Kiesgrube nahe südlich der Straße (westlich 
vom ·w ohnhaus des Besitzers Sc hl ü t er s) das nachstehende 
Profil (Fig. 7). 

Unter einer nur 0,3 bis 0,5 m dicken Decke von flottsand­
artigem Geschiebesand folgen, miteinander verzahnt, ein fluviatil 
geschichteter, grober Sand und ein sandiger, verworren ge­
schichteter Kies in zusammen 1,5 bis 2,5 m Mächtigkeit. Dar-
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unter folgt eine etwa 1 m mächtige Bank von grobem Kies, 
der zahlreiche gerollte Geschiebe bis zu Faustgröße enthält. Da::r 
Ganze ist als Moräne zu deuten, die unter starker Wasser­
entwickelung abgelagert wurde. Das ist auch leicht verständ­
lich, da wir uns ja am Rande der Schmelzwasserrinne des Barumer 
Tälchens befinden. Das Liegende wird wiederum von "Sand 
unbestimmten Alters" gebildet. Wir verlassen die Straße und 
marschieren auf dem Landwege nach Barum in südlicher Rich­
tung, immer innerhalb des Flottsandgebietes uns bewegend, 
wobei wir bemerken, daß die Endmoränenlandschaft westlich 
unseres Weges mehr und mehr ihre charakteristischen Formen 
verliert und nur durch kleine, zerstreut und regellos aus der 

Fig. 7. Sand- und Kiesgrube bei Seedorf (J. Stoller, 1906). 

Landschaft heraustretende, niedrige Kuppen angedeutet ist. 
In Barum besuchen wir die Sandgrube dicht östlich des Fried­
hofes. Hier zeigt sich uns folgendes Bild (Fig. 8). Die Ober­
flächenschiebt, bis zu 2,5 m mächtig, besteht aus verworren 
geschichtetem groben Kies und Sand. Darunter folgt eine 
Bank typischen Geschiebemergels von rund 0,5 m Mächtigkeit. 
Der Geschiebemergel ist stark kalkig und verzahnt sich in 
einzelnen Schlieren mit dem überlagernden Sand und Kies, 
dagegen ist er in scharfer Grenze abgesetzt gegen den unter­
lagernden fluviatil geschichteten "Sand unbestimmten Alters". 
In diesem Aufschluß ist die jungdiluviale Moränenbildung über 
dem Sand unbestimmten Alters insofern vo11 Interesse, als sie 
beide Arten der Grundmoräne, den Geschiebemergel und den 
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Geschiebesand bzw. Geschiebekies, übereinander zeigt und da­
durch beweist, daß die Verhältnisse, unter denen die Bildung 
der Grundmoräne und die Abschmelzung des Eises vor sich 
gingen, an derselben Stelle oft Veränderungen unterworfen 
waren. Auf dem Weitermarsch nach dem östlich gelegenen 
Tätendorf fällt uns rechts und links die fruchtbare, sanft ge­
wellte Ebene auf, deren Boden aus dem hier zwischen 1 und 
2m mächtigen Flottsand besteht. Er lagert hier in weiten 
Flächen auf dem Geschiebemergel der letzten Eiszeit. 

Der Flottsand hat in bezug auf seine Entstehung ver­
schiedene Deutungen erfahren. Wie das im Anhang mit­
geteilte Übersichtskärtchen des Flottsandgebiets von Ebstorf-

s. 1\1. 

Fig. 8. Sandgrube bei Barum. 

Bevensen zeigt, kommt er in unserer Gegend nur westlich des 
Ilmenautales in typischer vVeise vor. Er bildet hier gleichsam 
drei breite Ströme, die in gleieher und gerader Richtung von 
WS'\V nach OSO verlaufen und vor dem Ilmenautal sich in 
breiter Fläche vereinigen. [Der südliche, an Ebstorf vorüber­
ziehende Flottsandstreifen hat durch die erodierende Wirkung 
der aus der Gegend von Vinstedt und dem oberen Barumer 
Tälchen nach der Vorebene des Ilmenautales abgeflossenen 
Schmelzwasser (s. S. 24) im Osten seinen Zusammenhang mit 
den beiden anderen Flottsandstreifen verloren!] Der Flott­
sand ist ein fast völlig tonfreier, nur aus Quarzstaub und 
feinkörnigem Sand bestehendes Gestein (daher der Name 
"Flottlehm" nicht richtig). Er ist kalkfrei und schichtungs­
los, durchschnittlich nur 1 bis 2m, in keinem beobachteten 
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Falle mehr als 3m mächtig. In seiner typischen Ausbildung 
ist er gerölle- und geschiebefrei; dagegen kann man öfters an 
seiner Basis eine Anreicherung von Geschieben beobachten. 
Was die Zeit seiner Entstehung betrifft, so ist er etwas älter 
als die Talsandaufschüttung des Ilmenautales, die der all­
gemeinen Abschmelzperiode der letzten Eiszeit angehört (siehe 
S. 43 ff.). Denn diese Talsandaufschüttung schneidet das Flott­
sandgebiet ab (streng genommen durch bri eh t das diluviale 
Ilmenautal das Flottsandgebiet, denn auch östlich von diesem 
Tale finden wir innerhalb des jungdiluvialen Geschiebemergel­
gebietes, z. B. zwischen Reitbrack und Oitzendorf, an zahl­
reichen Stellen, wenn auch nicht in größeren Flächen Flott­
sande, sie sind hier allerdings weder in solcher Reinheit noch 
in solcher 1\'Iächtigkeit vorhanden, daß sie in landwirtschaft­
licher Beziehung dem Boden ihren Stempel aufdrücken würden, 
wie es westlich der Ilmenau der Fall ist). Die Ablagerung des 
Flottsandes in unserem Gebiet erfolgte also in jener Phase der 
letzten Eiszeit, in der das rückschreitende Landeis hier eine 
Stillstandslage einnahm, und seine Entstehung deuten wir 
folgendermaßen. Der Flottsand ist ein von Stürmen bewegtes 
Staubmaterial, ähnlich dem Löß, von dem er sich aber außer 
seiner Kalklosigkeit dadurch unterscheidet, daß er entlang 
dem Eisrand auf der Eisdecke zur Ruhe kam, langsam in 
das Eis einschmolz, eine Art Innenmoräne bildend, und erst 
beim langsamen Schwund des abtauenden Eises zu Boden sank. 
Nach dieser Auffassung ist er als das jüngste Eissediment 
(nicht W i n d sediment) zu betrachten und hat sein Analogon 
in dem am grönländischen Eise studierten Kryokonit. Dessen 
Vorkommen in größeren, langgedehnten Flächen auf dem Rücken 
des Gletschers entlang dem Eisrande gibt uns in der Gegen­
wart ein Beispiel dafür, daß auch in unserer Gegend das Land­
eis eine gewisse Zeitlang eine Stillstandslage einnahm. 

Von Tätendorf aus machen wir einen kurzen Abstecher auf 
den Lindenberg, etwa 400m direkt nördlich des Dörfchens. 
Man genießt von hier aus einen wunderbaren Rundblick über 
den ganzen Reichtum der Oberflächenformen, den eine jung­
diluviale Moränenlandschaft aufzuweisen hat. Wir stehen in­
mitten der sanftwelligen, nur von einzelnen niedrigen Buckeln 
überragten Grundmoränenlandschaft, um die sich im weiten 
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Halbkreis von Westen über Süden nach Osten, unseren Hori­
zont abschließend, die unruhig bewegte, kuppen- und hügel­
reiche Endmoränenlandschaft legt, von der wir einen Teil 
auf unserer \Vanderung aus der Nähe kennen gelernt haben. 
N amantlieh die Höhen, die sich jenseits des Ilmenautales, in 
südöstlicher und östlicher Richtung gesehen, von Reitbrack 
über Oitzendorf bis nach Goilern erstrecken, üben auf das 
Auge des Naturfreundes einen ungemeinen Reiz aus. 

Es mag nicht unerwähnt bleiben, daß die ganze liebliche 
Gegend, die unser Blick von hier aus umfaßt, schon in vor­
geschichtlicher Zeit stark besiedelt war. So wurde z. B. in 
der Feldmark Sasendorf, und zwar auf einer der Anhöhen, die 
vorpostenartig den Ostrand des Barumer Tälchens begleiten, 
vor mehreren Jahren ein Wohnplatz aus der jungneolithischen 
Zeit aufgedeckt und untersucht. Der Platz war durch eine 
Unmenge von Feuersteinsplittern, von kleinen, teils fertigen 
teils unfertigen Feuersteingeräten (Messer, Schaber, Bohrer, 
Sägen, Pfeilspitzen) und Topfscherben aufgefallen. Auch 
Spuren menschlicher "Wohnungen konnten durch die Unter­
suchung festgestellt werden; denn mehrfach fanden sich kreis­
förmige Grubenstellen, die im horizontalen Durchmesser von 
etwa 1,5 m und bis zu einer Tiefe von 0,5 m mit schwarzer, 
kohlehaitigar Erde, mit Asche, hartgebrannten Lehmbrocken, 
einer Unzahl von Topfscherben und vereinzelt mit berußten 
Feldsteinen angefüllt waren. Es sind Herdstellen, meist die 
einzigen erhalten gebliebenen Reste menschlicher Hütten aus 
jener Zeit; bezeichnend ist, daß die \Vohnplätze zwar in 
der Nähe eines wasserdurchflossenen Tälchens, aber doch auf 
hervorragenden Anhöhen angelegt waren. Einerseits konnte 
man durch diese Art der Besiedelung leicht Fischfang treiben 
und das Vieh zur Tränke führen, andererseits war man infolge 
des freien Rundblickes vor feindlichen Überraschungen ge­
sichert. Solche Spuren von Siedelungen aus jungneolithischer 
Zeit finden sich in großer Zahl in der Lüneburger Heide. Viel­
fach muß es sich um große Gemeinwesen, also Dörfer, gehan­
delt haben, und wir gewinnen den Eindruck, daß die Lüne­
burger Heide damals ziemlich dicht besiedelt gewesen ist. Zu 
demselben Schluß kommt man, wenn man die vielen Hünen­
betten mit und ohne Grabkammern erwägt, die sich in unserer 
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Gegend haben nachweisen lassen, so u. a. bei Jastorf (Nähe der 
Ilmenau), bei Masendorf und Riestedt (Nähe der Wipperau). 

Der Gipfel des Lindenberges, 102 m ü. N. N., zeigt einen 
guten Aufschluß in einer umfangreichen Sand- und Kiesgrube. 
Hier sehen wir unter einer dünnen Decke von Flottsand, ohne 
scharfe Grenze von ihr getrennt, die Grundmoräne des letzten 
Landeises, die an dieser Stelle teils als flottsandartiger Ge­
schiebesand teils als mittel- bis grobkörniger Geschiebesand 
teils als ein sehr sandiger Geschiebelehm ausgebildet ist. Die 
genannten Abarten der Grundmoräne sind innig miteinander 
verbunden, sie verzahnen sich, greifen schlierenartig eins ins 
andere und lassen erkennen nicht nur, daß sie einer und der­
selben Phase angehören, sondern auch daß ihre Ablagerung 
unter wechselnden Eisverhältnissen erfolgte. Unter den zahl­
reichen Geschieben dieser Grundmoräne wurden zuzeiten (z. B. im 
Jahre 1906, wo Verfasser zum erstenmal die Gegend durch­
forschte) mächtige Blöcke nordischer Findlinge freigelegt. Die 
Mächtigkeit der Grundmoräne auf dem Lindenberg beträgt 
(ohne die nur 2 bis 4 dm mächtige Flottsanddecke) 1,5 bis 2 m. 
Das Liegende des Aufschlusses wird von einem kiesigen, deutlich 
fluviatil geschichteten Sand gebildet, der sich von den ihn über­
lagernden Grundmoränenbildungen durch eine scharfe Grenze 
abhebt. Er ist etwa 2 bis 3m aufgeschlossen; in seinen oberen 
Partien stark eisenschüssig, wird er in den tieferen Partien 
ein reiner, heller Spatsand. Diesen Sand nennen wir vorsich­
tigerweise "Sand unbestimmten Alters", da wir nicht einwand­
frei entscheiden können, ob er als Vorschüttungssand von den 
Schmelzwassern abgelagert wurde, die dem vorrückenden Land­
eis der letzten Vereisung vorauseilten, oder ob er älterer Ent­
stehung ist (Verfasser neigt persönlich zu der Auffassung, 
diesen Sand des Lindenberges als hochragenden, von der inter­
glazialen Erosion und Denudation verschont gebliebenen Rest 
eines fluvioglazialen Sedimentes der vorletzten Eiszeit zu 
deuten). Wenn wir über den Lindenberg ein schematisches 
Profil von West nach Ost legen wollen, gestaltet es sich so, 
wie die nachfolgende Fig. 9 zeigt. 

Vom Lindenberg aus marschieren wir auf dem Feldwege 
zunächst nördlich etwa 500 m weit, dann ebensoweit östlich 
und gelangen zum Landwege, der nach Bevensen führt. Hier 
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und auf dem Weitermarsche bis 
zum Abstieg des Weges zum ll­
menautal hin befinden wir uns so 
recht inmitten des fruchtbaren 
"Klei"-Gebietes der Gegend von 
Bevensen-Barum. Kurz vor Be­
vensen, beim Abstieg des Weges, 
befindet sich dicht am Wege, auf 
seiner nördlichen Seite, die große 
Sandgrube der Gemeinde Beven­
sen. Hier erblicken wiruntereiner 
dünnen Decke von Flottsand und 
darunter lagerndem ungeschich­
teten Geschiebesand mit regellos 

~ zerstreuten, zum Teil großen Ge­
§ schieben einen mittel- bis grob­
] körnigen, deutlich fluviatil ge­
~ schichteten Sand, der in seinen 
~ oberen Partien stellenweise stark 

kiesig ist und zu den "Sanden 
unbestimmtenAlters" gehört. Man 
findet in ihm, namentlich in sei­
nen hangenden Teilen, gelegent­
lich Tertiärfossilien, die sich hier 
also an sekundärer Lagerstätte be­
finden (mit dem Sand, in dem sie 
lagern, durch fließendes Wasser 
hierher verschleppt), so z. B. Pec­

l tunculus Philippi Desh., Turri-
tella Geinitzi Spey., Dentalium 
Kickxii Nyst. (= Fossilien, die 
dem marinen Oberoligocän des 
Tertiärs eigentümlich sind). 

Nicht weit entfernt, etwa 
600 m westlich von hier, liegt 
das Dörfchen Sasendorf. Etwa 
250 m weiter abwärts befindet 
sich auf derselben Seite unseres 
Weges die alte Gemeindemergel-
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grube von Bevensen. Sie ist infolge Bebauung jetzt leider 
nicht mehr so vollständig und deutlich aufgeschlossen wie 
früher (Fig. 10). Hier sind folgende Schichten angeschnitten: 

Ungeschichteter Geschiebesand (= Grundmoräne der letzten 
Vereisung) . . . . . . . . . . . . . . . . . • . . , . 1 m 

Tonmergel, fast völlig entkalkt, horizontal fein geschichtet . 1 m 
Mergelsand, schwach kalkhaltig, ebenfalls horizontal ge-

schichtet . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 4 m 
Fluviatil geschichteter, grober Sand, nur stellenweise vor­

handen, da er Mulden des unterlagernden Geschiebemergels 
ausfüllt. 

Geschiebemergel, fast völlig entkalkt , in der Grubensohle stellen­
weise anstehend (= Grundmoräne der vorletzten Eiszeit). 

Hiermit beschließen wir diese Wanderung. Wir befinden 
uns dicht vor dem Flecken (Städtchen) Bevensen. Wer nicht 

c::J t{ 1'.·:·:·.·:1 tJ.a, fZZZZ2I om ITIIliil d~ ~... ~.lsu ITI:ffi) d",[dr,;- J 
alluvialer Tal•and obere Grund· Ton- Mergel- Sand unbeat. untere 

Torf moräne mergel aand Alters Grundmoräne 
Länge 1 : 25 000, H öhe 1 : 2 500. 

Fig. 10. Profil von der Gemeindetongrube Bevensen in östlicher 
Richtung über das Ilmenautal hinaus. 

gleich mit der Eisenbahn (Bevensen ist Bahnstation der Strecke 
Ülzen-Lüneburg) weiterreisen will, findet hier leicht und an­
genehm Unterkunft. 

b) Eb storf-S üsing-Öc b t rin ge n - Wetten bo stel­
Wu lf so d e-Lopau-Brockhöfe (etwa 28 km). (Tafel VIII. ) 

Wir benutzen den Weg von Ebstorf über Tatendorf und 
Teendorf nach Hanstedt I, nahe dem Rande der vertorften 
Niederung, durch die sich die Schwienau hinschlängelt. Jene 
Niederung ist ein Teil des heute noch unfertigen Tales, in dem 
die Schmelzwasser, die der Ebstorfer Eisrandstaffel entströmten, 
sich den Austritt aus der Ebstorfer Bucht bahnten, und das in 
der Folge der V ermoorung anheimfiel. Die Straße selbst führt 

S t o 11 e r , Geologischer Führer, 3 
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durch die Sandebene der Ebstorfer Bucht, und zwar beobachten 
wir hier an günstigen Grabeneinschnitten, daß der Flottsand, 
der sich als Decke über die schildförmige Höhe zwischen Ebstorf 
und Allenbostel ausbreitet, unter dem fluviatilen, gerölle-und 
geschiebeführenden Sand der Ebstorfer Bucht untertaucht, also 
etwas älter ist als dieser. Diese Beobachtung können wir rings 
um jene schildförmige Kuppe machen, insbesondere auch zu 
beiden Seiten des alluvialen, vertorften Schwienautales zwischen 
Ebstorf und Altenebstorf. Dicht vor Hanstedt I überschreiten 
wir abermals das alluviale Schwienautal, durchqueren bis 
Eitzen II und noch etwa 400 m darüber hinaus ein reines 
Sandgebiet, das in mehreren Gruben, z. B. dicht beim Dorfe 
Hanstedt I (100m westlieb vom Friedhof) und nordwestlieb 
von Eitzen II, uns seine Zusammensetzung aus fluviatil ge­
schichtetem Sande zu erkennen gibt. Bei dem Wegweiser, 
400 m vom Ausgang des Dörfchens Eitzen II, schlagen wir den 
vVeg ein, der über den Süsing nach Tellmer führt. Nach Über­
querung der Schmelzwasserrinne, die vom Öchtringer Bach 
durchflossen wird und auch vermoort ist, steigt der Weg, zu­
nächst den kurzen, aber ziemlich steil fallenden Sandr querend, 
rasch an, bis wir in der Nähe des Knicks, an dem unser Weg 
nach Nordwesten abbiegt, das Geschiebemergelplateau des 
Süsing erreicht haben. Wir wandern noch 1600 m weiter bis 
in die Nähe des Jagdhauses, wenden uns dann aber auf dem vom 
·Wegweiser ab nach Öchtringen führenden Weg südwärts und 
gelangen in raschem Abstieg durch eine tiefe, gewundene und 
verzweigte Schlucht auf den vV eg, der am Waldrand entlang 
in ungefähr westlicher Richtung nach W ettenbostel führt. Wir 
haben bis hierher Gelegenheit gehabt, den Anfang einerSchmelz­
wasserrinne und den Blockreichtum der Endmoräne kennen zu 
lernen. Denn hier sind die Geschiebeblöcke, die das letzte 
Landeis in der Gegend zurückließ, noch zumeist erhalten, 
während sie auf den dem Ackerbau erschlossenen Flächen bis 
auf wenige Reste von den Besitzern entfernt worden sind. 

Ehe wir weiterwandern, möge auf die geologischen Ergeb­
nisse einer Tiefbohrung aufmerksam gemacht werden, die dicht 
westlich bei dem Dörfchen Öchtringen niedergebracht worden ist 
und uns einen Einblick in den Aufbau des tieferen Untergrundes 
der gesamten Ebstorfer Gegend gewährt. Die Bohrung stellte fest: 
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Indem wir in westlicher Richtung nach W ettenbostel 
weitermarschieren, durchqueren wir ein wenig gegliedertes 
Sand- und Kiesgebiet, das sich von der Höhe des Süsing und 
des Tellmer Busches im Norden allmählich nach Süden und 
Südwesten senkt, bis es in der tief eingeschnittenen Talrinne 
endigt, in welcher der Öchtringer Bach 1 km südöstlich von 
Wettenbostel entspringt. Diese Rinne ist oberhalb jener Stelle 
als Trockentälchen ausgebildet, das etwa 3 km nördlich von 
Wettenbostel, nicht weit südlich von Tellmer, beginnt. Nament­
lich von Westen her streben ihm mehrere Seitenschluchten zu. 
Wir befinden uns hier und ebenso auf dem Weitermarsch nach 
Wulfsode in einer jungdiluvialen Moränenlandschaft, welche 
zwar die Verbindung zwischen zwei ausgesprochenen End­
moränenlandschaften darstellt, selbst aber keineswegs die 
bezeichnenden Merkmale einer solchen aufweist. Derartige 
Verbindungsstücke in Endmoränengebieten pflegen als schwach­
kuppige, wellige Kies- und Grobsandflächen ausgebildet zu 
sein und allmählich in flach geneigte, weite Sandflächen über­
zugehen. So ist es auch hier. Wenn wir von Wulfsode nach 
Lopau weitermarschieren, oder noch besser, wenn wir von 
Wulfsode in nördlicher Richtung über die Försterei Lang­
lingen einen die Mühe reichlich lohnenden Abstecher nach dem 
reizend im tief eingeschnittenen Tal der Lopau gelegenen 
Bockum machen, so befinden wir uns wieder in einer echten 
Endmoränenlandschaft. Namentlich die Gegend des Rehlinger 
Busches zwischen Diersbüttel und dem Lopautal bei Bockum 
und Rehlingen, ferner der Buchenberg jenseits dieses Tales 
stehen an Reichtum der Landschaftsformen dem Endmoränen­
zug zwischen Diersbüttel und Marxen am Berge (s. S. 20), 
von dem sie Abzweigungen bilden, nicht nach. Die ganze 
Endmoränenlandschaft ist aber durchaus anders entwickelt als 
die Ebstorfer Staffel. Sie ist massig und breit angelegt und 
besteht in der Hauptsache aus mächtigen Sand- und Kiesauf­
schüttungen mit reichlicher Blockbestreuung. Die einzelnen 
Gipfel, Kuppen und Wälle, welche die höchsten Erhebungen 
dieses Endmoränengebietes bezeichnen und vielfach Höhenlagen 
zwischen 100 und 120 m ü. N. N. einnehmen, sind regellos 
über die weite, wellige Fläche zerstreut; sie fügen sich nicht 
wie bei Ebstorf-Natendorf zu Bögen, deren Richtung und 
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Erstreckung man angeben könnte. Nur die ganze, in breiter 
Fläche von Marxen am Berge in südöstlicher Richtung gegen 
Tellmer und auf den Süsing zustrebende und vom Diers­
bütteler Busche ab einen Ausläufer nach Südwesten, gegen 
Lopau hin entsendende, unruhig bewegte Moränenlandschaft 
ist nach Richtung und Ausdehnung zu bestimmen. Dieses 
Endmoränengebiet, für das mächtige Sandschüttungen be­
zeichnend sind, deutet auf eine verhältnismäßig längere Stili­
standslage des zurückweichenden Landeises als jene kleine und 
zugleich etwas jüngere Ebstorfer Staffel. Es ist zugleich charak­
terisiert durch zahllose Rüllen, Schluchten und Trockentälchen, 
die sich alle nach außen, zum Lopautale, hinabziehen. Sie 
verdanken ihre erste Anlage wohl schon den Schmelzwassern 
des schwindenden Landeises und sind in der Folgezeit, nament­
lich solange noch die losen, leicht beweglichen Sandschutt­
massen nicht von einer festigenden Pflanzendecke verhüllt 
wurden, vom rinnenden Wasser der atmosphärischen Nieder­
schläge immer weiter rückwärts in die Hügellandschaft hinein 
verlängert und verzweigt worden. Diese Rüllen und Rummeln, 
denen wir in der Lüneburger Heide sehr häufig begegnen, 
bieten uns Musterbeispiele im kleinen für die Talbildung durch 
sogenannte "rückschreitende Erosion" (Erosion= Ausfurchung 
durch fließendes Wasser). In solch einem verzweigten Tal­
anfang liegt auch das Dörfchen Wulfsode. Das Tälchen, in 
Wulfsode noch 80 m ü. N. N. gelegen, schneidet sich in west­
licher Richtung rasch tiefer und tiefer ein , so daß sich seine 
Sohle auf 1 km Erstreckung bereits bis 70 m ü. N. N. ge­
senkt hat, um von dieser durch den Quellaustritt des Grund­
wassers gekennzeichneten Stelle an bis zur Ausmündung ins 
Lopautal bei 6ö m ü. N. N. ein flacheres Gefälle anzunehmen. 

Wir folgen auf dem Weitermarsch nach Lopau dem Täl­
chen 1 km weit, überqueren hierauf einen Rücken des Höhen­
diluviums und gelangen dann in steilem Abstieg hinab ins 
Tälchen der Lopau. Das Dörfchen Lopau liegt hier, völlig 
versteckt wie ein Taldorf im Gebirge, an der Vereinigungs­
stelle zwei er von Süden und von Westen kommenden Tälchen. 
Die klare, wasserreiche Lopau wird hier aus mehreren Quellen 
gespeist und fließt fast schnurgerade nach Norden bis Bockum, 
wo sie nach ihrer Vereinigung mit der in mehrfach gewundenem 
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Laufe von Westen kommenden Ehlbeck um den von Norden 
vorspringenden Endmoränenklotz des Buchenberges herum 
etwas nach Osten ausweicht, um dann wiederum in rein nörd­
licher Richtung an Rehlingen vorbei, Amelinghausen und Bot­
torf zur Linken lassend, der Luhe zuzueilen, die sie 1 km ober­
halb Oldendorf erreicht. 

Das Tal ist eine echte Schmelzwasserrinne, konnte aber 
als Abflußweg für die Schmelzwasser der letzten Eiszeit erst 
in Betracht kommen, d. h. von ihnen ausgefurcht werden, als 
die Eiskappe soweit nach Osten und Nordosten zurück­
geschmolzen war, daß der Landstrich des heutigen Luhetales 
eisfrei war oder doch nur so geringe Reste von toten Eis­
schollen trug, daß sich die strömenden Wasser hindurchsägen 
konnten. Das erfolgte unter vorübergehender Bildung von 
Schmelzwasser-Stauseen (vgl. hierüber S. 49 ff.). Auch das Lopau­
tal mitsamt dem Tal der Ehlbeck läßt im Gelände heute noch 
Spuren solchen Aufstaues der Wasser erkennen. Nicht nur, 
daß bei Bockum und halbwegs von da nach Ehlbeck die Täler 
sich buchtartig verbreitern, sondern auch das ist bezeichnend, 
daß an mehreren Stellen dem Tale entlang sich deutliche Ufer­
kanten im Gehänge erhalten haben, so ganz besonders schön 
dicht südlich von dem Landweg, der von Bockum nach Ehl­
beck führt. Diese "diluvialen Uferlinien" nehmen in der Um­
gebung des Lopautales eine Höhenlage von rund 75 m ü. N. N. 
ein. Ihr Verlauf und ihre hohe Lage gegenüber dem um 15 
bis 20 m niedriger gelegenen heutigen Talboden geben uns 
einen Fingerzeig für die Abschätzung der Tiefe und der Flächen­
ausdehnung jener gestauten '\Vasser. 

Während gegenwärtig die Umgebung des Lopautales 
äußerst dünn bevölkert ist, muß sie zu neolithischer Zeit ver­
hältnismäßig dicht besiedelt gewesen sein. Man findet allent­
halben auf den Hügeln und Anhöhen zu beiden Seiten des 
Tälchens sowohl roh behauene als auch geschliffene Steinwerk­
zeuge, wie Beile, Äxte, Lanzen, Bohrer, Messer, Schaber, Pfeil­
spitzen in mehr oder weniger gut erhaltenem Zustand , dazu 
auf größeren Flächen in Gruppen vereinigt Herdstellen von 
menschlichen Wohnstätten und Arbeitsplätze zur Herstellung 
von Steinwerkzeugen. Diese Arbeitsplätze sind als rundliche 
Flächen von 2 bis 3m Durchmesser in frisch umgepflügtem 
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Ödland gut zu erkennen und zeichnen sich namentlich durch 
unzählige Bruchstücke von Flintsteinwerkzeugen, von Split­
tern und Kernsteinen aus Feuerstein aus. Wie Verfasser 
vor mehreren Jahren (1910) selbst beobachten konnte, muß 
eine größere neolithische Ansiedlung z. B. auf der breiten 
Höhe östlich von \V etten bostel bestanden haben, eine andere 
zwischen Wulfsode und Försterei Langlingen, eine dritte und 
vierte auf den Höhen im Westen des Lopautales entlang seines 
Uferrandes, eine fünfte im Süden, rings um den kesselartigen 
.Anfang dieses Tales. Die in damaliger Zeit offenbar nicht be­
waldet gewesenen Höhen mußten eine wunderbare, nach allen 
Richtungen freie Fernsicht geboten haben, die heute durch 
ausgedehnte Wälder großenteils zerstört ist, und die Lopau 
mit ihrem klaren, fischreichen Gewässer lockte damals schon 
die Menschen an ihre Ufer. 

Das Dörfchen Lopau ist Sitz einer staatlichen Försterei. 
Den größten Teil des privaten Grund und Bodens der Um­
gebung hat ein Magdeburger Großindustrieller, Herr Töpffer, 
erworben und in mustergültiger \Veise nach erfolgtem Tief­
pflügen mit dem Dampfpflug teils aufgeforstet (Sitz des Forst­
gutes ist Lopau) teils einer großzügigen Acker- und Weide­
wirtschaft zugeführt (Sitz des landwirtschaftlichen Gutes ist 
\Vesterhorn, etwa 3 km südlich von Lopau; im Anschluß daran 
ist neuerdings die Kleinsiedlerkolonie Westerhorn entstanden). 

Von Lopau aus können wir in südwestlicher Richtung 
den \Veg nach Munster bezw. über Breloh nach Munster (Bahn­
station) oder in südlicher und südöstlicher Richtung nach 
Brockhöfe einschlagen. In beiden Fällen durchwandern wir, 
nachdem wir die Höhe erstiegen haben, eine weitgedehnte, fast 
wie ein Talboden ebene, teils heidebewachsene teils mit Kiefern 
aufgeforstete Sandfläche, die in schwachem Gefälle sich nach 
Süden und Südwesten senkt. Ihre bezeichnendsten Merkmale 
sind Einförmigkeit und Öde. Nur wenige flach eingesenkte 
Rummeln und Talungen treffen wir hier an und können, wenn 
wir eine von ihnen verfolgen, feststellen, daß sich allmählich 
mehrere vereinigen zu einem unscharf umrandeten Trockental, 
das mehr oder weniger ausgesprochen in der Richtung der 
allgemeinen Neigung der ganzen Sandfläche verläuft, bis es 
schließlich in ein wasserführendes, meist torferfülltes Tal über-
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geht. Diese, in schroffstem Gegensatz zu den unruhig be­
wegten, romantischen Formen des Endmoränengebietes stehende 
öde Sandfläche ist der zu jenem gehörige Sandr. Hier haben 
die riesigen Wassermassen, die durch Abschmelzen des Eises 
im dicht dahinter gelegenen, großen Endmoränengebiet frei 
wurden, sich ausgebreitet, hier haben sie den mitgeführten 
groben Schutt, Sand, Grus, Kies und kleine Geschiebe liegen 
lassen und hier haben sie durch ihre eigenen Schuttablage­
rungen hindurch unter regellosem Wechsel ihrer Strömungs­
richtungen sich nach den niedriger gelegenen Stellen des eis­
freien Vorlandes Wege gebahnt, bis sich schließlich die 
günstigsten Bahnen für sie als Dauerwege entwickelten und zu 
Tälern wurden, die die ungeheuren Wassermassen zum Haupt­
tale abführten, das sie sammelte und in breitem Strom weiter­
wälzte. Für unsere Gegend sind die hauptsächlichsten Ab­
flußwege jener Schmelzwässer die beiden Talrinnen gewesen, 
von denen die eine in ihrer Fortsetzung die Quellen der Kleinen 
Örtze birgt (oberhalb der Försterei Heidkrug beginnend und 
an Örrel vorbeiziehend), während die andere nördlich von 
Lintzel ihren sichtbaren Anfang nimmt, als anmutiges Trocken­
tälchen in großem Bogen westlich von Lintzel und Bram bostel 
vorüberzieht zu jener breiten Talniederung, die als Talwasser­
scheide zwischen der östlich gerichteten Gerdau und dem in 
südwestlicher Richtung der Örtze zufließenden Schmarbecker 
Bach unser Interesse erregt. Das breite Örtzetal aber diente 
den vereinigten Schmelzwassern als gemeinsamer Kanal zum 
Urstromtal der Aller. 

Wir wollen, nachdem wir diese allgemeine Übersicht ge­
wonnen haben, den Weg nach Brackhöfe (Station der Eisen­
bahnstrecke Ülzen-Soltau) einschlagen und benutzen den Weg, 
der von dem in südwestlicher Richtung nach Munster führen­
den Weg nach etwa 400 m Entfernung vom Dorf Lopau stracks 
südlich abbiegt und uns nach dem Gute Westerhorn und der 
Arbeiterkolonie gleichen Namens bringt. Wir schreiten, nach­
dem wir die Höhe erreicht haben, zunächst über Endmoränen­
kies, der sich durch Schichtungslosigkeit und ein schwach 
lehmiges Bindemittel auszeichnet (Jagen 205, 189 und 172 
der Königl. Forst). Bei Westerhorn und der Arbeiterkolonie 
befinden wir uns schon in der Sandr-Ebene. 'Wir durchwandern 
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sie in südöstlicher Richtung, der Feldbahn folgend, und haben 
dabei zweimal Gelegenheit, die Anfänge von südlich gerichteten 
Talungen zu überschreiten, die sich in der Nähe der Försterei 
Heidkrug vereinigen zu dem genannten Tal, in dem weiter 
südlich die Kleine Örtze entspringt. In mehreren Schurf­
anschnitten, die entlang der Feldbahn vorkommen, können 
wir Schichtung, Struktur und Gerölleführung des Saudur­
sandes beobachten. Da und dort nehmen wir auch auf der 
weiten Fläche ganz niedrige Bodenwellen und flache Kuppen 
wahr; es sind meist vom Wind zusammengewehte Sandmassen, 
kleine, unscheinbare Dünen, die entstanden, als die weite Fläche 
noch keine zusammenhängende Pflanzendecke trug. 
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B. Ölzen. 

(Tafel IV und VIII.) 

Wir wählen Ülzen als Ausgangspunkt für mehrere Wan­
derungen, auf denen wir einerseits die geologische Geschichte 
des llmenautales als eines Musterbeispiels für die nach Norden, 
nämlich zur Elbe, entwässernden Täler der Lüneburger Heide 
kennen lernen und andererseits mehrfach Gelegenheit finden 
worden, Ablagerungen von Süßwasserkalkmergeln zu studieren, 
deren Entstehung in die der letzten Eiszeit vorausgegangene 
Interglazialzeit fällt. 

Ülzen, an der Ilmenau gelegen, ist eine Kreisstadt von 
10 500 Einwohnern und ein wichtiger Eisenbahnknotenpunkt. 
Hier kreuzen sich die Strecken Berlin-Bremen und Hamburg­
Hannover. Ülzen ist Mittelpunkt einer reich gesegneten, frucht­
baren Gegend mit hoch entwickelter landwirtschaftlicher Kultur. 
Es ist Heimat und Sitz des 1830 gegründeten "Land- und Forst­
wirtschaftlichen Provinzialvereins für das Fürstentum Lüne­
burg". Der Ort erhielt 1270 Stadtrechte, besaß schon um 
1386 eine 15 Fuß hohe, mit 20 Türmen bewehrte Stadtmauer 
und war lange Zeit Mitglied der Hansa, hatte aber in der 
Hildesheimer Stiftsfehde und unter den Greueln des Dreißig­
jährigen Krieges unsäglich zu leiden. Dazu kamen mehrere 
große Brände, die fast die ganze Stadt in Asche legten, so daß 
sie heute nur wenige sehenswerte Baudenkmäler aus der Zeit 
ihrer reichen Vergangenheit aufweisen kann. Dahin gehört 
die Marienkirche, die nebst dem Rathaus und wenigen Privat­
gebäuden den letzten großen Brand 1826 überdauerte (aber 
den Turmhelm damals verlor), und das "Fürstenhaus", in dem 
Herzog Ernst der Bekenner geboren wurde und längere Zeit 
lebte. 
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1. Talgeschichte der Ilmenau. 

Die Ilmenau ist der längste und bedeutendste Zufluß der 
Elbe aus dem Gebiet der Lüneburger Heide. Sie entsteht aus 
zwei wasserreichen Quellflüssen , die sich nach langem ge­
wundenen Lauf etwa 2 km oberhalb der Stadt Ülzen ver­
einigen. Es sind die Stedera u, deren Bammelgebiet im Süden 
und im Südosten liegt, und die Gerdau, die ihre Wasser im 
\Vesten und Südwesten von Ülzen sammelt. 

Die Sted era u, oberhalb Stederdorf nur Aue genannt, 
entsteht aus der Vereinigung starker, von Westen nach Osten 
fließender Quellbäche, namentlich des Röhrser Baches mit 
dem Bokeler Bach, wendet sich bald darauf, bei Lüder, nach 
Norden, nimmt bei Bodenteich den Abfluß der Gewässer auf, 
die durch die bei Lüben entspringende Beke dem tiefen, 
kesselförmigen, unter dem Namen der Seewiesen bekannten 
Moore bei Bodenteich zugeführt werden, fließt weiterhin an 
Wieren und Groß-Bollensen vorbei, nimmt bei Stederdorf von 
Osten die vielgewundene, an Ernern und Lehmke vorbeifließende 
Esterau mit ihren Nebenbächen auf und führt nun den 
Namen Stederau, als welche sie bei Niendorf II von links 
den Wrestedter Bach empfängt, der aus der Vereinigung 
des Bornbaches und des Eisenbaches entsteht, die beide 
in der Nähe von Nienwohlde entspringen. 

Die Gerdau aber entspringt ebenso weit im Westen von 
Ülzen als die Stederau im SüdostEm von dieser Stadt; sie 
kommt aus dem Kienmoor, das, zwischen Eimke und Schmar­
beck, dicht bei der Talwasserscheide am Anfang jener breiten, 
südwärts gerichteten Talebene liegt, in der die Örtze ihre Zu­
flüsse sammelt. In mehrfach gewundenem Lauf fließt die 
Gerdau an Eimke, Gerdau und Bohlsen vorbei, nimmt von 
Norden bei Groß-Süsted t die zwischen Brockhöfe und W riedel 
entspringende und an Ebstorf vorbeifließende Schwienau auf, 
während ihr von Süden her der bei Dreilingen entspringende 
Häsebach oberhalb Gerdau zufließt und die aus den Bergen 
südlich von Hösseringen kommende und an Suderburg, Holxen 
und Holdenstadt vorbeifließende Hardau mit ihren Neben­
bächen in sie einmündet, kurz bevor sie sich mit der Stederau 
vereinigt. 
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Die wasserreiche Gerdau ist nicht nur ein fischreiches 
Gewässer, in dem Forellen, Hechte und Aale häufig sind, son­
dern hat früher auch eine Bedeutung gehabt als Perlenbach. 
Die Perlmuschel kommt hier, namentlich von Bohlsen ab­
wärts, zwar auch heute noch vor, ist aber lange nicht mehr 
so häufig wie früher, als die Perlfischerei, ein herrschaftliches 
Regal, durch beeidigte Perlfischer betrieben wurde. Sie hatten 
in Bohlsen ihren Wohnsitz. Im Jahre 1768 wurde in der 
Gerdau eine Perle gefunden, die etwa 1 g wog. 

Das ganze, umfangreiche Quellgebiet der Ilmenau bildet 
eine überaus reich gegliederte, reizvolle Landschaft, in der 
Berg und Tal und Hügel anmutig miteinander abwechseln. 
Die höchsten Erhebungen ziehen sich breit bogenförmig im 
südlichen Teile des Gebietes von Dreilingen im "'Westen über 
Suderburg-Hösseringen und Nienwohlde bis nach Wieren im 
Osten hin. Ihre durchschnittliche Höhenlage beträgt mehr als 
100m ü. N. N.; die höchsten Erhebungen bilden der Blaue Berg 
östlich von Suderburg mit 129m ü. N. N. und der Hohe Berg 
südwestlich von Wieren mit 130m ü. N. N. 

Nicht weit unterhalb Ülzen empfängt die Ilmenau von 
Osten her die Wipperau, die einen äußerst merkwürdigen 
Lauf hat. Sie entspringt zwischen Ostedt und Kölau in 14 km 
ostsüdöstlicher Entfernung von Ülzen, fließt zunächst östlich 
bis Kölau, tritt hier in ein flach beckenförmiges Moor ein, 
dessen Gewässer sie sammelt, wendet sich dann im Bogen an 
Güstau vorbei nach Norden und behält diese Richtung, unter 
mehreren Krümmungen zwischen den Dörfern Növenthien und 
Nestau im Westen und Grabau im Osten durchfließend, bis 
Göddenstadt bei, wendet sich nun scharf nach Westen bis 
über Teyendorf hinaus, hier von Süden die Batenser Beke 
aufnehmend, und nimmt hierauf nordwestlichen Lauf an, 
den sie, wiederum unter mehreren Krümmungen, bis Dörmte 
beibehält. Sie durchfließt auf dieser Strecke zunächst die 
quer zu ihrem Lauf gerichtete, wannenförmige Bucht von Na­
tein, scheidet die beiden Ortschaften Prielip und Rosche und 
nimmt unterhalb und westlich von Borg den von Norden 
kommenden Schwemlitzer Bach auf. Dicht bei Dörmte, 
wo der die Gewässer aus der Gegend von Hagen und Schlagte 
sammelnde Bruchwadeier Bach von Norden her in. sie 
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einmündet, ist ihr nördlichster Punkt, 13 km nordöstlich von 
Ülzen. Von hier aus fließt sie zunächst westlich an Süttorf 
und Oitzen vorbei bis :Masendorf, schlägt dann unter mehreren 
Krümmungen südwestliche Richtung ein bis über Molzen 
hinaus, macht hierauf einen scharfen Bogen nach Südosten 
bis \Voltersburg und wendet sich nun wieder im Bogen nach 
Westen, an Oldenstadt vorbeifließend und hier von Osten den 
Klein-Liederner Bach aufnehmend, um dicht unterhalb 
Ülzen die Ilmenau zu erreichen. Ihr Lauf von Molzen bis zu 
ihrer Mündung stellt ein lateinisches S dar, während ihr ge­
samter Lauf die Fläche eines Kreises von etwa 14 km Durch­
messer zu 3 j 4 seines Umfanges begrenzt. 

Nennen wir noch kurz die wichtigsten Zuflüsse der llmenau, 
die sie weiter flußabwärts auf ihrem zunächst bis Bevensen nörd­
lich, von da nordwestlich gerichteten Lauf bis zu ihrem Ein­
tritt in die große Lüneburger Bucht aufnimmt, so verdient 
als rechtsseitiger Zufluß der Röbbelbach genannt zu werden, 
dessen Lauf der llmenau entgegengesetzt ist; denn er kommt 
von Himbergen, fließt unter mehreren starken Krümmungen 
in reizvollem, tiefem Tal südwestlich bis Höver, von da west­
lich bis Groß-Hesebeck, auf dieser Strecke bei Röbbel den 
stracks von Norden kommenden, an Römstedt vorüberfließenden 
Goilernbach aufnehmend, und erreicht in südwestlicher Rich­
tung bei Klein-Hesebeck die Ilmenau. Bei Bienenbüttel, 9 km 
unterhalb Bevensen, empfängt die llmenau von rechts den 
Vierenbach, der in schwach gekrümmtem, südwestlichen Lauf 
die Höhen von Vastorf, Gifkendorf und \Vulfstorf entwässert, 
und von links den Mühlenbach, der aus der Vereinigung 
mehrerer Bäche, deren bedeutendster der Barumer Bach ist, 
entsteht. Weiter abwärts nennen wir noch als linksseitigen 
Zufluß den Melbecker Bach, der ebenfalls aus mehreren 
Quellbächen, insbesondere dem Barnstedter Bach, gespeist 
wird, und den Hasenburger Bach, der bei Embsen ent­
springt, bis über Heiligental hinaus nordwärts fließt und sich 
dann in weitem Bogen an Schnellenberg und Ödeme vorbei 
nach Südosten wendet, um als Hasenburger Mühlenbach 
östlich von Häcklingen in die Ilmenau zu münden. 

Das ganze, soeben in seinen Umrissen gezeichnete Ent­
wässerungsgebiet der Ilmenau ist ein Teil, und zwar der öst-
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liehe Teil des vom Lüneburger Eisvorstoß der letzten Eiszeit 
betroffenen Gebietes. Es sei hier nur kurz an das erinnert, 
was bereits früher (s. S.18 ff.) darüber ausgeführt worden ist, 
nämlich daß sich das Landeis des Lüneburger Eisvorstoßes 
über eine reichgegliederte Erosionslandschaft hinbewegte, und 
daß es im allgemeinen nur gering mächtige Aufschüttungen 
zurückließ. In bezug auf den ersten Punkt ist insbesondere noch 
hervorzuheben, daß einerseits die heutigen hochgelegenen Teile 
der Lüneburger Heide auch damals schon Gebiete hoher relativer 
Erhebung waren und daß andererseits die Gegend der Lüne­
burger Bucht damals schon ein Niederungsland darstellte, das 
durch Talungen und Mulden eine Verbindung mit der Höhen­
landschaft hatte. Der jungdiluviale Eisvorstoß erfüllte die 
Niederung mit seiner Eismasse, erklomm und überschritt die 
vorgelagerte Höhenlandschaft und konnte sich dann, nach 
Überwindung dieses Hindernisses, weiterhin fast ungehindert 
ausbreiten bis zur völligen Erschöpfung der ihm noch ver­
bliebenen Schubkraft, wobei seine Randgestaltung nur von 
wenigen bedeutenderen Emporragungen dieser Landschaft be­
einflußt wurde. Zu jenen bedeutenderen Emporragungen dieser 
Höhenlandschaft zählen wir z. B. auch die Wierer Berge, über­
haupt den ganzen Höhenzug von Wieren bis Suderburg. Es 
sind Restberge (Rumpfberge, Zeugenberge) eines Endmoränen­
gebietes der vorletzten Eiszeit. Sie wurden zwar vom Eis des 
jungdiluvialen Eisvorstoßes überschritten, dadurch in ihren 
Oberflächenformen zum Teil etwas verwischt und eingeebnet, 
auch in geringem Maße und in örtlich verschiedener Mächtig­
keit mit jungglazialem l'Ioränenschutt überzogen, erlitten aber 
durch den jungdiluvialen Eisvorstoß doch nicht derartige Ver­
änderungen, daß ihr allgemeiner Charakter als alte Endmoränen­
teile nicht mehr erkannt werden könnte, wenngleich ihr ehe­
maliger Umfang und ihre Begrenzung nur noch vermutet 
werden kann. 

Solange das Eis des Lüneburger Eisvorstoßes das ganze 
heutige Einzugsgebiet der llmenau unter sich begrub, konnten 
die freiwerdenden Schmelzwasser natürlich nur in südlicher 
Richtung abfließen, indem sie teils die damals schon vorhandenen 
Talwege der Ise- und der Örtzetalniederung benutzten, teils 
sich neue Rinnen nach diesen Tälern hin schufen. 
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Die Talgeschichte der Ilmenau und ihrer Zu­
flüsse beginnt erst mit dem Zeitpunkt, als die Eiskappe des 
Lüneburger Eisvorstoßes seinem endgültigen Schwunde durch 
Zerfall, Abschmelzen und Abtauen entgegenging. Dabei können 
wir mehrereAbschnitte in der ersten Anlage des Ilmenau­
tales unterscheiden. Wie schon weiter oben bei der Be­
trachtung der Ebstorfer Endmoränenstaffel ausgeführt wurde, 
schmolz das Eis des Lüneburger Eisvorstoßes nicht auf einmal 
und gleichmäßig in seinem ganzen Umfang ab, sondern nahm 
eine gewisse Zeit lang eine Stillstandslage ein, deren Rand, 
soweit er für unsere Gegend wichtig ist, in einem nach Norden 
offenen Bogen vom Süsing aus über das heutige Ilmenautal 
herüberreichte (s. Fig. 4). In jenem Stadium des Abschmelz­
prozesses sammelte sich ein großer ].'eil der Schmelzwasser in 
der weiten Vorebene an, die das Ulzener Becken umsäumt. 
Aus den Tatsachen, daß heute noch im Gelände der weiteren 
Umgebung von Ülzen deutliche Uferkanten erkennbar sind 
und daß weite Flächen unterhalb des Niveaus solcher Kanten 
sich durch reichliche Geröllehestreuung auszeichnen, können 
wir schließen, daß diese Schmelzwasser zeitweilig so hoch auf­
gestaut waren, daß sie, nach den heutigen Höhenverhältnissen 
gemessen, ein Höchstniveau von etwa 65 bis 70 m ü. N. N. er­
reichten. Es war ein riesiger Stausee, der die ganze "Vorebene" 
des Ilmenautales um Ülzen bedeckte, im Osten bis zum heutigen 
Tal der Wipperau bei Göddenstadt reichte und im Süden bis in 
die Gegend von Wieren vordrang, während er im Westen die 
Vorebene erfüllte, welche die heutigen Täler der Gerdan und ihrer 
Nebenbäche umsäumt. Zahlreiche höhere Erhebungen ragten 
inseiförmig aus derWasserfläche heraus, deren Niveau abhängig 
war von der Höhenlage der heute nicht mehr im einzelnen nach­
zuweisenden Talwasserscheiden und Barren, über die hinweg ein 
Überlauf der ·wasser nach den südlichen Abzugstälern möglich 
war (insbesondere durch das obere Gerdantal in das Örtzetal, 
ebenso durch das Tal der Aue in südlicher Richtung bis in das 
Tal der Ise). Als das Eis etwas weiter zurückgeschmolzen war, 
nahmen die aufgestauten Schmelzwasser ein etwa 10m niedrigeres 
Niveau und eine kleinere Fläche ein. Sie bildeten in diesem Sta­
dium den eigentlichen Ülzener Stausee, dessen Uferkanten im wei­
teren Umkreis von Ülzen noch an manchen Stellen angedeutet sind. 
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In einem noch späteren Abschnitte, als schon ein erheb­
licher Teil der Eismasse weggeschmolzen und namentlich die 
Lüneburger Bucht in der Hauptsache eisfrei war, während 
nur noch einzelne Restschollen von Eis auf dem Landstrich 
rechts und links der Ilmenau zwischen Ülzen und Lüneburg 
lagerten, war bereits ein Abfließen von Schmelzwässern in 
nördlicher Richtung möglich; aber dies geschah immer noch in 
so beschränktem Maße, daß die Lüneburger Bucht in einen 
umfangreichen Stausee verwandelt war, der talaufwärts durch 
eine Kette von perlschnurartig aneinandergereihten kleinen 
Seen entlang dem heutigen Ilmenautal mit dem Ülzener Stausee 
in Verbindung stand. Das Vorkommen von mehreren deutlich 
ausgeprägten Bruchstücken von Uferkanten, sowie von Gerölle­
sandflächen, die von Ülzen aus das Ilmenautal abwärts bis über 
Bevensen hinaus begleiten, auch in die Seitentäler und Seiten­
buchten hinein zu verfolgen sind (so namentlich bei Heitbrack, 
Jastorf, Bienenbüttel, Beverbeck, Kolkhagen, Melbeck; vgl. Über­
sichtskärtchen "Flottsandgebiet von Ebstorf-Bevensen ") und 
alle eine gleiche mittlere Höhenlage von etwa 40 m ü. N. N. 
einnehmen, läßt schließen, daß sich das Niveau der vereinigten 
Stauseen von Ülzen und Lüneburg längere Zeit in dieser Höhe 
gehalten haben muß. Dieser Zeitabschnitt bezeichnet wohl den 
Höhepunkt der Abschmelzperiode, eine Phase, in der das heutige 
Unteralbtal mehr und mehr eisfrei und zum Sammelurstromtal 
wurde für den größten Teil der Wassermassen, die im War­
schau-Berliner und im Thorn-Eberswalder Urstromtal sich 
aus dem östlichen Deutschland gegen \Vesten wälzten. 

Als dann im letzten Abschnitt der Abschmelzperiode im 
gänzlich eisfreien Elbtal eine geordneteAbflußmöglichkeit der 
Schmelzwasser nach der Nordsee geschaffen war, da bildeten 
sich auch in rascher Folge die heutigen hydrographischen Ver­
hältnisse des llmenautales heraus. Vor allen Dingen entstand 
nun durch die ausfurchende Tätigkeit der geordnet abfließenden 
Wassermassen das diluviale Ilmenautal als Flußtal mit 
gleichsinnigem und gleichmäßigem Gefälle. vVir können hier 
eine durchgehende Hauptterrasse, eine höhere und eine tiefere 
Nebenterrasse unterscheiden. Die Hauptterrasse läßt sich 
vom Zusammenfluß der Gerdau und der Stederau oberhalb 
Ülzen durch das ganze Tal abwärts ununterbrochen verfolgen, 

S t o 11 er, Geologischer Führer. 4 
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ihre Sohle liegt bei Ülzen (Zuckerfabrik) 3 6 m, bei Bevensen 
etwa 2!1 m, bei Bienenbüttel etwa 23m über dem Meere und 
hat von Ülzen bis zu ihrem Eintritt in die Lüneburger Bucht 
ein durchschnittliches Gefälle von 0,6 vom Tausend. Die 
beiden Nebenterrassen sind nicht selbständig, sondern gehen 
aus der Hauptterrasse durch Gabelung hervor, derart, daß noch 
bei Ülzen nur eine Stufe (die Hauptstufe) vorhanden ist, wäh­
rend weiter talabwärts, namentlich zwischen Emmendorf und 
Bienenbüttel, außer der durchgehenden Hauptstufe die beiden 
Nebenstufen in Bruchstücken, oftmals nur verschwommen, 
festgestellt werden können. Sie unterscheiden sich in ihrem 
Gefälle von der Hauptstufe nur wenig, so daß z. B. bei Bevensen 
die höhere Nebenstufe nur 2 bis 3m höher und die tiefere nur 
1 bis 2 m niedriger liegt als die Hauptstufe. Das diluviale 
Ilmenautal ist ein echtes Erosionstal der letzten Eiszeit, ent­
standen durch unvollständige fluviatile Auskehrung einer ein­
heitlichen glazialen bezw. fluvioglazialen Aufschüttung derselben 
Eiszeit, und seine verschiedenen Stufen (N ebenstufen und 
Hauptstufe) stellen nur Entwickelungsstadien im Verlauf der 
Ausfurchung des Tales durch die Schmelzwasser der letzten 
Vergletscherung dar. 

In die diluviale Talebene ist das alluviale Tal der 
Ilmenau eingesenkt. Im Vergleich zu den riesigen Wasser­
massen, die in der Abschmelzperiode der letzten Eiszeit sich 
hier durchgezwängt hatten, waren es nur geringe Wasser­
mengen, die seit dem Ende dieser Abschmelzperiode jahraus, 
jahrein auf diesem Wege zur Elbe abflossen. Dementsprechend 
haben sie auch nur ein verhältnismäßig schmales Tal aus­
gefurcht. Es ist gleichbedeutend mit dem heutigen Überschwem­
mungsgebiet des Flusses und auf seiner ganzen Erstreckung 
größtenteils vermoort. 

2. Wanderungen und Einzelprofile. (Taf. IV. u. VIII.) 

a) Ülzen-Ripdor:f-Molzen-Heisterberg-Emmendorf­
Westerweyhe- Ülzen (etwa 26 km). 

Nach Überschreitung der Ilmenaubrücke schlagen wir bei 
der St. Viti-Kapelle den nach Norden am Friedhof vorüber­
führenden Weg ein, der sich bis 600 m über die Papier-
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mühle hinaus auf der breiten Sandebene der Hauptstufe des 
diluvialen llmenautales hinzieht. Diese Talsandfläche nimmt 
hier eine Höhenlage von rund 36m ü. N. N. ein. Zur Linken 
(westlich der Straße) begleitet uns das etwa 1,5 bis 2m tiefer 
gelegene, vermoorte alluviale Tal, in dem sich die llmenau 
hinschlängelt. Nachdem wir auch noch das schmale alluviale 
Tal der Wipperau überschritten haben, die 200 m unterhalb 
in die Ilmenau mündet, steigt unsere Straße allmählich bergan. 
Wir sehen auf dieser Strecke zur Linken die beiderseitigen 
Terrassenstücke der Hauptstufe, zwischen denen das alluviale 
Ilmenautal eingesenkt ist. Besonders die beiden Talkanten 
des westlichen (linksseitigen) Talstückes der Hauptstufe (das 
sind die Geländekanten einerseits von der Anhöhe, auf der die 
Zuckerfabrik steht, zur diluvialen, völlig horizontalen Talsand­
ebane und andererseits von dieser zum vermoorten alluvialen 
Wiesental) sind von hier aus deutlich zu erkennen. Zu unserer 
Rechten erblicken wir in etwa 500 m Entfernung ebenfalls 
einen Knick in der Geländeböschung, und zwar in einer Höhen­
lage von rund 42 bis 45 m ü. N. N., indem dort die schwach 
nach Westen (zum Ilmenautal hin) geneigte Fläche, auf der 
wir uns bewegen und die sich durch reichliche Gerölle­
bestreuung auszeichnet, fast plötzlich in einer dem Tal ziem­
lich gleichlaufenden Kante eine steilere Böschung erhält gegen 
die östliche, plateauartig hier beinahe 10 m höher gelegene 
Vorebene des Ilmenautales. Hier haben wir alle wesentlichen 
Entwickelungsstadien des Ilmenautales auf engem Raum bei­
einander: die Vorebene, weit über deren Höhenlage empor der 
erste riesige Aufstau der jungglazialen Schmelzwasser anscp.woll, 
ferner in rund 42 m ü. N.N. die "diluviale Uferlinie", die 
den Stand des Stausees im eigentlichen Ülzener Becken zu 
einem Zeitpunkt bezeichnet, als die Verbindung mit dem Lüne­
burger Stausee hergestellt war, ferner die diluviale Talsand­
ebane in 36m Meereshöhe, die die Hauptstufe des diluvialen 
Flußtales, nämlich das breite Bett der geregelt nach Norden 
abgeflossenen Wassermassen der Abschmelzperiode darstellt, 
und die vermoorte alluviale Talebene, die noch heute das 
Überschwemmungsgebiet der Ilmenau bildet. Bei Ripdorf 
haben wir die Höhe der Vorebene erreicht. Gleich am Ein­
gang des Dorfes befindet sich eine Grube, in der ein stark 
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eisenschüssig verwitterter Geschiebemergel mit großen Findlingen 
aufgeschlossen ist. Links jenseits des Dorfes erheben sich 
Dünen (vorn Wind aufgewehte Sandberge) bis zu 5 m über 
ihre Umgebung. 

Ripdorf hat für die Vorgeschichte des Landes eine große 
Bedeutung erlangt. Hier wurde im Jahre 1852 ein Urnen­
friedhof entdeckt und ausgegraben, wobei zum erstenmal in 
unserem Gebiet Sicherheitsnadeln , Gürtelhaken und andere 
Schmuck- und Gebrauchsgegenstände des Menschen gefunden 
wurden, alles Stücke, die der älteren Eisenzeit angehören und 
eine germanisch-keltische Mischkultur um die Zeit von 300 bis 
150 v. Chr. in unserer Gegend erweisen. Es sind seit diesem 
Funde in der Lüneburger Heide (namentlich im Kreise Ülzen) 
noch viele andere Funde dieser der vorrömischen Eisenzeit zu­
gehörigen Kulturstufe gemacht worden. Sie wird als die "Stufe 
von Ripdorf" bezeichnet. Die meisten Gegenstände befinden 
sich jetzt teils im Museum zu Lüneburg teils im Provinzial­
museum zu Hannover. 

Vom nördlichen Ende des Dörfchens Ripdorf wandern 
wir auf der gut ausgebauten Straße in dem fast ebenen Ge­
lände der Vorebene des Ilmenautales nordwärts, halten uns am 
Waldanfang rechts (der links abbiegende Landweg führt ge­
radenwegs nach Ernmandorf, und zwar 2,5 km mitten durch 
den ·wald; bis Station Emmendorf 3,8 km) und kommen in 
der Nähe von Molzen dicht an das rechtsseitige Ufer des 
vermoorten alluvialen Tales der '\Vipperau heran, nachdem 
wir kurz vorher an einer großen Sandgrube vorbeigekommen 
sind. Die Wipperau macht hier ihren merkwürdigen scharfen 
Knick von der Ost-'\Vest-Richtung nach Süden. Dicht beim 
Eingang zum Dorfe Molzen (das aus einer wendischen An­
siedelung hervorgegangen ist) wenden wir uns spitzwinkelig 
auf schnurgeradem Wege (Molzen-Walmstorf) nach Nord­
nordwesten und erreichen nach 1,3 km Anstieg den Heisterberg. 
Wir bewegen uns zunächst auf der Vorebene in kaum merk­
lichem Anstieg und sehen, daß vor uns das Gelände plötzlich 
steil ansteigt und uns jede Fernsicht verwehrt wie eine breite, 
wallartige Mauer, die unseren Weg quert und weit nach 
Westen und nach Osten sich ausdehnt. Es ist der Steilabfall 
der dahinter liegenden jungdiluvialen Grundmoränenlandschaft 
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und bezeichnet zugleich den Nordrand des ältesten Schmelz­
wasseraufstaues, der die Vorebene des Ilmenautales überflutete. 
Die Vorebene selbst wird in der Umgebung von Molzen von 
der eingeebneten und nur mit einer dünnen jungglazialen Sand­
decke überkleideten Grundmoränenlandschaft der älteren Eis­
zeit gebildet. In der wallartigen Erhebung aber, die wir bei 
der Wegegabelung östlich vom Heisterberg mittlerweile er­
stiegen haben, erblicken wir eine Art Endmoräne, die eine 
östliche Fortsetzung der Ebstorfer Endmoränenstaffel bildet. 
Am ganzen südlich abfallenden Hang entlang treten nämlich 
tonige Feinsande (Mergelsande) zutage, die an mehreren Stellen 
noch von einem feinsandigen Ton (Tonmergel) überlagert 
werden. Über diese Schichten, die eine Ablagerung aus stehen­
dem bis schwach :fließendem Wasser darstellen und in nörd­
licher Richtung von hier an zahllosen Stellen unter der Grund­
moräne des jungdiluvialenLüneburger Eisvorstoßes nachgewiesen 
werden konnten, ist jenes Landeis bei seinem Vorstoß zunächst 
weggeglitten, sie mit seiner Grundmoräne bedeckend, bat aber 
in der Periode des Eisrückzuges während jener Stillstandslage, 
der die Ebstorfer Endmoränenstaffel entspricht, diese Schichten 
randlieh gestaucht und emporgepreßt, so daß wir als Folge 
dieser Pressung den obengenannten hochragenden Gelände­
wall vor uns haben, den wir demnach zu den "Staumoränen" 
(S.10) rechnen (Fig.ll). 

In dem Winkel der Wegegabelung haben wir in zwei aus­
gedehnten Gruben Gelegenheit, die erwähnten Ton- und Mergel­
sandschichten kennen zu lernen. Wir benutzen zu unserem 
Weitermarsch den westlichen der hier ausstrahlenden Wege, 
der nach Walmstorf führt, und gelangen, den Heisterberg, 7 4 m 
ü. N. N., zur Linken lassend, nach l,Skm Wanderung auf gleich­
mäßig fallendem Wege durch die anmutige jungdiluviale Grund­
moränenlandschaft, die sich zum Ilmenautal senkt. In nördlicher 
Richtung verwehrt uns zumeist der Wald den Blick nach dem 
freundlich zwischen Hügeln gelegenen Heitbrack, aber vor 
uns in westlicher Richtung tut sich, wenn wir aus dem Walde 
herauskommen, ein wunderbares Landschaftsbild auf. Wenige 
hundert Meter vor uns zieht von Süd nach Nord die tiefe 
Senke des Ilmenautales, an dessen westlichem Rande wir links 
vor uns Ernmandorf erblicken, während das tiefer liegende, nur 
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aus wenigen großen Bauern­
höfen bestehende W almstorf, 

~ ., ] gerade vor uns in unserer Weg­
~- ,; ~ richtung, erst beim Weiter-
'--f~ ·~ h hb { U ~ sc reiten sie t ar wird. Aber 
~ " e ~ das jenseits des Tales wieder 
~ -.:: :C ansteigende Gelände mit sei-

~ nen lieblichen, welligen For-
m ~ men' seinem hochkultivierten, 

• 1.> ... fruchtbaren Flottsandboden ;s Q;).::: <1.1 

.; ~ < .D (S. 2 9) in der Mitte vor uns 
""'~ :E und seinen stattlichen Hoch-[] "" '"' 
!~ ~ wäldernrechts und links, nörd­

'ß z lieh und südlich davon, sowie 
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~ mit den beiden von der höch­
~ 
~ sten Erhebung dieser Land-
] schaft (dicht vor dem Linden­
~ berg, 102m ü. N.N.) freundlich 

herüberlugenden Dörfchen Ep­
pensen und Tätendorf am Hori­
zont halbseits zu unserer Rech­
ten: dieses Bild fesseit immer 
wieder unseren Blick. Dicht 
vor dem Ilmenautal wenden wir 
uns südlich und haben nach 
600 m Weges im W egedreieck, 
ehe wir in westlicher Richtung 
das alluviale llmenautal über­
schreiten, in einer großen Kies­
grube Gelegenheit, die gänzlich 
verwaschene, steinig- kiesige 
Grundmoräne der älteren Eis­
zeit in gutem Anschnitt zu be-
trachten. Nachdem wir Emmen­
dorf, das auf der diluviale:1 
Talebene erbaut ist, bis zu sei-

bil nem Südausgang durchschrit­
fi: 

ten haben, besuchen wir die 
Tongruben der Emmendorfer 
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Ziegelei (Fig.l2) westlich der Bahn. Hier können wir allgemein 
das folgende Profil beobachten: 

Flottsand (ist hier vielfach nur in Resten erhalten), 
Geschiebemergel der letzten Eiszeit, 
Tonmergel bezw. Ton (Bänderton), 
Fluviatiler Sand, geschichtet. 

Wir wenden unsere besondere Aufmerksamkeit dem Ton­
mergel zu. Er ist gleich dem Mergelsand in unserer Gegend 
weit verbreitet. Beide Schichten finden sich namentlich in 

Fig. 12. Profil der Tongrube der Ziegelei Emmendorf bei Ülzen. 
(Nach J. Stoller, 1914.) Aufgenommen 19. Juni 1906. 

1 = Oberer Geschiebemergel , 2 = Bändertonmergel (kalkarm), 3 = Unterer 
Sand, geschichtet, frei vou Geröllen und Geschieben. Das Profil zeigt eine 
kleine diluviale Verwerfung, die vor Ablagerung des Geschiebemergels 
stattgefunden hat. Die Grenze zwischen Bändertonmergel und Unterem 
Sand wird durch eine rostbraune, harte, etwa. 4 cm dicke, lückenlose Platte 
gebildet, die aus eisenverkittetem Sand nach Art des Raseneisensteins besteht. 

der Umgebung des Ilmenautales, entlang seinen Rändern, in 
den Seitentälern und Seitenbuchten sowie in selbständigen, 
geschlossenen Mulden und Becken. Sie bilden hier stets die 
liegende Schicht der jungdiluvialen Grundmoräne und sind 
die Schlammabsätze der Schmelzwässer, die dem vorrückenden 
Landeis vorauseilten, alle damals vorhandenen Täler und Niede­
rungen erfüllend. Wir können also letztere aus dem Vor­
kommen dieser Tonmergel und Mergelsande in groben Um­
rissen wiedererkennen. Sie sind durch die nach Norden 
abfließenden Schmelzwässer, aus deren Ausfurchungstätigkeit 
das llmenautal in seinem heutigen Verlauf hervorging, an 
zahlreichen Stellen wieder entblößt (durch Erosion freigelegt), 
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was uns beweist, daß das heutige Ilmenautal bis zu einem 
gewissen Grad alte, vorgebildete Niederungen und Talwege 
wiederspiegelt. Tonmergel sowohl als . Mergelsande bestehen 
zum allergrößten Teil aus Quarz in feinster Sand- und Staub­
form, während Tonerde bei den Mergelsanden höchstens 10 v. H. 
und selbst bei dem Tonmergel meist nicht mehr als J 5 v. H. 
beträgt. In unverwittertem Zustande haben beide einen Kalk­
gehalt von 12 bis 20 v. H. Der Kalk pflegt in gleichmäßig 
feiner Verteilung vorhanden zu sein. Der Tonmergel ist viel­
fach durch millimeterdünne Feinsandzwischenlagen gebändert 
und heißt dann BändertonmergeL In unverwittertem Zustande 
ist er meist grau bis dunkelgrau, durch Verwitterung wird er 
rot bis schokoladebraun. Auch der Mergelsand ist unverwittert 
grau bis dunkelgrau, wird aber durch Verwitterung meist rost­
gelb und macht dann häufig den Eindruck von magerem Ton. 

Das Tonvorkommen, in dem die Emmendorfer Ziegelei ihre 
Gruben hat, zieht sich in westlicher Richtung mehrere Kilo­
meter weit das schluchtartige Tal aufwärts, das dicht südlich 
an der Ziegelei vorbeizieht zum Ilmenautal und eine Verbin­
dung zwischen diesem und dem Tal des Barumer Baches im 
Westen (vgl. S. 22 und Übersichtskärtchen "Flottsandgebiet 
von Ebstorf- Bevensen ") darstellt. vVir wandern auf dem 
Zufahrtswege der Ziegelei das Tälchen aufwärts, bis wir die 
Landstraße Lüneburg-Ülzen erreichen (etwa 1,5 km), benutzen 
dann 1 km weit diese Landstraße in südlicher Richtung und 
wenden uns hierauf westlich, um auch die Tongruben der 
Ziegelei Kirchweyhe zu besuchen. Hier treffen wir wiederum 
den Tonmergel unter einer dünnen Decke von oberem Ge­
schiebemergel, sehen aber zugleich (wofern der Aufschluß ge­
rade günstig ist), daß die Schichtung des Tonmergels in zahl­
reichen Falten und Fältelungen verläuft und die Tonmasse 
viele kleine Sprünge und Rutschflächen (Harnische) aufweist: 
die Folgen überaus starker Pressung durch das lastende und 
schiebende Landeis. Wir gehen den eingeschlagenen Weg 
westlich weiter. Er steigt gleich hinter den Tongruben steil 
an und führt in 400 bis 500 m Entfernung von der Ziegelei 
dicht am nördlichen Steilabfall des Geländes (dieser Steilabfall 
führt zu einer buchtartigen, ganz von Tonmergel ausgekleideten 
Erweiterung des Emmendorfer Verbindungstälchens) vorbei, 



B. Ülzen. 2. Wanderungen und Einzelpro:file. 57 

wendet sich nach weiteren 200 m rechtwinklig nach Süden, 
nach 150m wieder nach Westen, nach weiteren 100m wieder 
nach Süden und biegt beim Austritt aus dem Walde, den Hügel 
eines Hünengrabes umgehend, nach Südwesten um. Wir haben 
auf diesem Wege, bei der Zieg.elei anfangend, den westlichen 
Steilrand der Vorebene erstiegen. Dieser bildet zugleich die 
"diluviale Uferlinie" für den ältesten Schmelzwasseraufstau im 
Nordwesten, nahe dem damaligen Eisrande (vgl. auch S. 22). 
Die hochgelegene (85 bis 90 m ü. N. N.), fast ebene Fläche, 
auf der wir uns nun befinden, wird von grobem, kiesigem 
Sand der letzten Vergletscherung gebildet. Wir gehen auf dem 
von Barum schnurstracks in südlieber Richtung nach W ester­
weyhe führenden Wege nach Westerweyhe und steigen damit 
wieder von der Grobsandhochfläche nieder in ein reizendes 
Tälchen am Rande der Vorebene, wobei wir den südlichen 
Flottsandstreifen (vgl. das Übersichtskärtchen) queren. Mitten 
im Dorfe Westerweyhe zweigteinWeg schnurgerade nach Westen 
ab. Er führt uns zu der 1 km entfernten Kalkmergelgrube 
von Westerweyhe. 

Das Mergellager bat die Form einer Ellipse, deren Längs­
achse nordsüdlich gerichtet ist und eine nachgewiesene Länge 
von 500 m hat, während die größte nachgewiesene Breite 
300m beträgt. Seit mehr als 50 Jahren wird hier der Mergel 
durch einfachen Tagebau gewonnen und zu Düngezwecken in 
die nähere und weitere Umgebung verkauft. Leider hat die 
Grube unter Wasserzudrang zu leiden, so daß sie nur dann 
betreten werden kann, wenn gerade gefördert wird (dies 
geschieht meist in der Zeit vom Herbst bis zum Frühjahr). 
Die Grube zeigt folgendes Bild. 

Unter einer dünnen Decke von ungeschichtetem Geschiebe­
sand der letzten Eiszeit mit Geröllen und kleinen und großen 
Geschieben folgt ein deutlich geschichteter, steinfreier Sand, 
der nur ab und zu kleine Gerölle enthält. Er ist 4 bis 8 m 
mächtig. Unter ihm folgt der KalkmergeL Dieser ist gegen 
den obengenannten Sand durch eine nur wenige Zentimeter 
dicke, braune, stark eisenschüssige Rinde scharf abgesetzt (eine 
Folge des früher in unverritztem Zustand des Lagers über 
dem Mergel stehenden Grundwassers). Der Mergel ist durch­
schnittlich 5 bis 6 m mächtig. Seine Oberfläche verläuft stark 
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kuppig 1 so daß sie Niveauunterschiede bis zu 2 m zeigt. Das 
bedingt hauptsächlich die wechselnde Mächtigkeit des über­
lagernden geschichteten Sandes. Die Unterkante des Kalk­
mergels verläuft weniger unregelmäßig und läßt die Form 
einer Mulde erkennen. Unter dem Mergel lagert ein fein­
körniger bis schluffiger Sand. Im östlichen Teil des Lagers 
ist eine von der Oberfläche des Mergels gebildete Mulde mit 
einem dünnschieferigen 1 brüchigen und durch ausgefällten 
Humus schwarz gefärbten, tonig- kalkigen Faulschlamm aus­
gefüllt. Dieser Faulschlamm keilt seitlich aus. An einigen 
anderen Stellen konnte man zeitweilig beobachten, wie der 
über dem Kalkmergel lagernde Sand zapfen- oder schlotten-

Fig. 13. Riesentöpfe im Süßwasserkalkmergel von Westerweyhe. 
(Nach Berendt, 1880.) 

förmig in jenen hinabgreift, ja sogar kesseiförmige Vertiefungen 
von 1 bis 2m Durchmesser und bis zu 3m Tiefe im Mergel 
ausfüllt (Fig. 13). Noch im Sommer 1910 wurde durch Abbau 
ein solcher Kessel freigelegt; er verlief etwa 2m tief ~,enk­
recht, dann schlauchförmig unter mehrmaliger schwacher 
Richtungsänderung schief abwärts bis in den Sand unter dem 
Mergellager. Sein Hohlraum war unvollständig mit schlammig­
eisenschüssigem Kies ausgefüllt. Diese schlotten- und kessel­
förmigen Vertiefungen im Kalkmergel sind durch Sturzwässer 
entstanden und den Riesenkesseln oder Gletschertöpfen in ver­
gletschert gewesenen Gebieten zu vergleichen; sie wurden von 
den Schmelzwassern ausgestrudelt, die in Löchern des Gletscher­
eises zur Tiefe stürzten. 
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Der Kalkmergel ist in bergfeuchtem Zustande grau, wird 
aber an der Luft durch Oxydation seiner Eisenverbindungen 
verhältnismäßig rasch gelbfleckig und schließlich durch seine 
ganze Masse hindurch gelb bis bräunlich. Er zeigt keine 
Schichtung und besteht aus feinerdigem, in trockenem Zu­
stande zu feinstem Mehl zerfallendem, tonig- eisenschüssigem 
Kalkpulver. Er enthält nämlich durchschnittlich 60 v. H., 
vielfach sogar bis zu 80 bis 90 v. H. kohlensauren Kalk. Seine 
Bildung erfolgte in einem ehemaligen tiefen Teich als Nieder­
schlag aus stark kalkhaltigem ·w asser, das dem Teich aus der 
Umgebung zufloß. In welchem Maße hierbei kalkabscheidende 
tierische und pflanzliche Organismen mitgewirkt haben, läßt 
sich heute nicht mehr entscheiden. 

Im Kalkmergel, insbesondere in seinen tieferen Partien, 
wurden im Laufe der letzten Jahrzehnte des öfteren Knochen 
von Wirbeltieren gefunden. Sie gehören folgenden Arten an: 

Rhinoceros Merkii Jaeg., 
Bison priscus Boj. oder Bos primigenius Boj., 
Oervus elaphus L., 
Fischreste. 

Bemerkenswert ist, daß im Kalkmergel zerstreut und ver­
einzelt Knochensplitter und Knochenspäne in großer Zahl ge­
funden wurden; sie konnten nur als Bruchstücke in den Mergel 
geraten sein und sind wahrscheinlich als Abfälle aus mensch­
licher Tätigkeit aufzufassen. 

Bestimmbare Pflanzenreste sind selten. Außer zerstreut 
im Mergel vorkommenden Ast- und Stammbruchstücken der 
Kiefer (Pinus silvestris L.) sowie Pollenkörnern von wind­
blütigen Baumarten, insbesondere der Kiefer und der Fichte 
(Picea excelsa Lk.) wurden in dem oben erwähnten humosen 
Faulschlamm Reste der Kiefer (Pinus silvest1'is L.), der Birke 
(Betula alba L.) und des Fiberklees (Menyanthes trifoliata L.) 
festgestellt. 

Die Zeit, in der der Kalkmergel als Süßwasserablagerung 
in einem offenen Teich sich bildete, ist die der letzten Eiszeit 
vorangegangene eisfreie Zeit (Interglazial II) gewesen. Das 
geht aus dem Profil des Lagers und aus den Fossilfunden 
im Mergel hervor. Die dem ehemaligen Teich zugeflossenen 
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Wasser hatten ihren Kalkgehalt aus der näheren Umgebung 
erhalten, deren Boden größtenteils aus dem damals noch stark 
kalkhaltigen Geschiebemergel der vorletzten Eiszeit bestand. 
Heute zeigt dieser sogenannte ältere Geschiebemergel, der in 
der weiteren Umgebung unseres Kalkmergellagers in großen 
Flächen und in ganz geringer Tiefe (von weniger als 2 m) 
nachgewiesen ist - so z. B. bei Melzingen westlich und bei 
W esterweyhe und Kirchweyhe östlich von unserem Mergel­
lager - eine tiefgehende Entkalkung, so daß er als Geschiebe­
lehm zu bezeichnen ist und ein geschätztes Material zur Ziegel­
fabrikation bildet. 

Ergänzend möge erwähnt sein, daß noch mehrere solcher 
Lager von interglazialem Süßwasserkalkmergel im Flußgebiet 
der Gerdau und der Schwienau vorkommen. Eines von ihnen 
befindet sich halbwegs zwischen Ebstorf und Oitzfelde am so­
genannten "Störteich" (es ist durch Abbau fast vollständig 
zerstört), ein anderes liegt zwischen Wriedel und Brackhöfe im 
breiten, größtenteils vermoorten Tal der Schwienau, ein drittes 
im Tal der Gerdau unterhalb Eimke. In den beiden letzt­
genannten Lagern wurde nur vorübergehend Mergel gewonnen, 
da die Wasserhaltung zu kostspielig wurde; ein Besuch der­
selben lohnt deshalb nicht. Ihr Vorkommen beweist aber unter 
anderem auch, daß schon vor der letzten Eiszeit Niederungs­
land in der Gegend war, in der heute der Lauf der Schwienau 
und der Gerdau die tiefsten Senken bezeichnet. 

Bezüglich des Kalkmergellagers von Eimke, das sich auf 
der linken Seite der Gerdan befindet, und zwar nahe südlich 
von dem Landwege Linden-Ellerndorf, etwa 1 km östlich von 
letzterem Dörfchen, möge das Profil kurz mitgeteilt sein. Die 
Schichtfolge ist hier: 

Talsand = jungdiluviale Talstufe der Gerdau, 
Geschiebesohle = Rest der oberen (jüngsten) Grundmoräne, 
Tonmergel } _ Ablagerungen der Schmelzwasser des vor-
Mergelsand - rückenden jüngsten Landeises, 
Kalkmergel = interglaziale Bildung. 

Auch in diesem Kalkmergellager wurden zahlreiche Knochen 
von Wirbeltieren gefunden, die leider alle durch Unachtsamkeit 
verloren gegangen sind; ebenso fanden sich in großer Zahl 
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Blätter von Eichen und Birken sowie Kiefernzapfen. Durch 
mikroskopische Untersuchung einer Mergelprobe konnten 
außerdem noch Pollen von der Linde und der Fichte nach­
gewiesen werden. 

Näher dem Kalkmergellager von W esterweyhe liegen die 
Kalkmergellager der Melzinger Heide. Es sind mehrere Gruben, 
in gerader Linie 1 km südwestlich von dem beschriebenen 
Mergellager entfernt (nahe südlich der Landstraße Ülzen­
Ebstorf, am vVege nach Barnsen); sie sind aber alle aufgelassen 
und zum Teil mit Kiefern bepflanzt, so daß sich ihr Profil 
nicht mehr ohne neue Schürfungen feststellen läßt. Es gleicht 
übrigens ganz dem Profil der Westerweyher Grube, nur daß 
in der JHelzinger Heide der Geschiebesand großenteils stark 
kiesig ist. 

Wir begeben uns in südöstlicher Richtung zu dem nur 
1 km von der Westerweyher Kalkmergelgrube entfernten Bahn­
hof W esterweyhe, überschreiten beim nächsten Bahnwarthaus 
die Bahnstrecke und marschieren auf dem Landwege W ester­
weybe-Ülzen, den wir hier erreicht haben, 700 m weiter und 
treffen dann rechts vom Wege (dicht südlich von ihm) die 
Ülzer Kalkmergelgrube. Wir befinden uns in der Stadtforst 
Ülzen. Die Grube zeigt ähnliche Lagerungsverhältnisse des 
Mergels wie die Westerweyher Grube; nur ist der überlagernde 
Geschiebesand stark kiesig, wie denn nur etwa 150m südlich 
von der Mergelgrube auf den Höhen des Geländes sehenswerte 
Kiesgruben aufgeschlossen sind. 

Wir können von hier aus, um nach Ülzen zurückzu­
kommen, den eingeschlagenen Weg beibehalten, der in die 
Landstraße Ebstorf-Ülzen ausmündet. Es verlohnt sich aber, 
wenn wir nach 300 m Wegstrecke bei der links abgehenden 
Schlucht einen der hübschen, sorgfältig gepflegten Waldwege 
dieses herrlichen Buchenwaldes einschlagen; sie führen alle zu 
den städtischen Anlagen am Fischerhofe, dicht vor dem Eisen­
bahndamm. Vom Fischerhofe aus benutzen wir den Spazier­
weg, der nahe am Bahnkörper entlang führt. Auf ibm 
begegnen wir nach 700 m einem hübschen Hünengrab aus 
der jungneolithischen Zeit. Es ist ein Kistengrab, das von 
seinem nahegelegenen ursprünglichen Platze hierher versetzt 
worden ist. Bemerkenswert ist der Deckel der Grabkammer. 
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Er ist ein sogenannter Schalenstein, so genannt, weil er näpf­
chenförmige Vertiefungen besitzt, die als Opferschälchen 
gedeutet werden. Die Stadt Ülzen ist von hier in einer Viertel­
stunde '.Veges erreicht, indem man die Bahnanlagen entweder 
in dem schmalen Durchlaß nahe der Zuckerfabrik oder erst 
500 m weiter südöstlich in der Unterführung der Landstraße 
Ülzen-Ebstorf quert. 

b) Die interglazialen Süßwassermergel in der 
Umgebung von Rosche. (Tafel IV u. VIII.) 

Auch im Osten von Ülzen kommen Lager von inter­
glazialem Süßwassermergel vor. Die wichtigsten befinden sich 
in der Nähe von Rosche. Man benutzt die Landstraße, die 
von Ülzen an Oldenstadt (Sitz des Landratsamtes; Oldenstadt 
ist der Mutterort von Ülzen, aus einer Benediktinersiedelung 
hervorgegangen, die durch vV all und Graben gegen dieWenden 
befestigt war; die aus dem 12. Jahrhundert stammende 
Klosterkirche, eine romanische Basilika aus Feldsteinen, ist 
noch erhalten, während das Klostergebäude 1625 abgerissen 
und durch ein herzogliches Jagdhaus ersetzt wurde; es ist das 
heutige Amtshaus) vorbei nach Rätzlingen führt (Ülzen­
Rätzlingen 8 km). Man durchwandert auf dieser Strecke die 
Vorebene des Ilmenautales, deren mittlere Erhebung hier 55 
bis 60 m ü. N. N. beträgt; es ist eine vom Ülzer Becken aus 
schwach und gleichmäßig ansteigende Ebenenlandschaft, die 
durch mehrere jungdiluviale und alluviale unfertige, in west­
licher Richtung dem Ilmenautal zustrebende Tälchen und 
Rinnen zerrissen ist. Auf dem Weitermarsch von Rätzlingen 
nach Rosche (4,5 km) haben wir einen Geländewall zu über­
steigen, der die Vorebene um 10 bis 15m überragt und sich 
meist durch eine deutlich erkennbare Geländekante gegen sie 
abhebt. Diese Landschaft, aus grobem Sand und verwaschenem 
Kies (namentlich an den Rändern) bestehend, zeigt schwach 
kuppige und wellige Oberßächenformen, die sich von den mehr 
oder weniger "eingeebneten" Landschaftsformen der Vorebene 
unschwer unterscheiden lassen. Nach dem Austritt aus dem 
Walde, etwa 1,5 km vor dem Dörfchen Rosche, senkt sich das 
Gelände wieder ziemlich rasch bis zu einer mittleren Höhen­
lage von 60 m ü. N. N. und hier ist es auch, wo wir rechts 
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und links von der Landstraße mehrere interglaziale Mergel­
lager antreffen. Wir befinden uns wiederum in einer Ebenen­
landschaft, der Vorebene des Wipperautales, deren östliche, 
unregelmäßige Begrenzung wir in nordöstlicher Richtung 
gesehen im Wachtberg bei Katzien, gegen Osten aber in dem 
gegen Prielip vorgeschobenen Spitzerberg nahe hinter Rosche 
und dem südöstlich davon gegen Teyendorf vorspringenden 
Krähenberg von unserem Standort aus gut überschauen können. 
Zu den Mergelgruben, von denen sich drei nördlich und fünf 
bis sechs südlich der Straße befinden, führen Feldwege, die in 
200 bezw. 300m östlicher Entfernung von der Waldgrenze an 
die Landstraße herankommen. Die Lagerungsverhältnisse der 
Mergellager sind denen von W esterweyhe ähnlich. Unter ge­
schichteten Sanden, die 2 bis 4 m mächtig sind, lagert der Kalk­
mergel in einer Mächtigkeit von 4 bis 6 m. Seine Oberfläche 
ist wellig und läßt viele bis zu 1 m tiefe und 1 bis 2m im 
Durchmesser haltende, kreisrunde, kesseiförmige Löcher er­
kennen, die mit Sand ausgefüllt und wohl als Gletschertöpfe 
zu deuten sind. Der Mergel ist ungeschichtet, meist hellgrau 
und mehlig pulverig. Er enthält stellenweise auffallend viel 
Vivianit (Blaueisenerde) in Flecken und Tupfen, die sich durch 
ihre schöne blaue Farbe kenntlich machen. An pflanzlichen 
Einschlüssen des Mergels konnte festgestellt werden: 

Eiche, Quercus sp. (sessiliflora Sm.? 
oder pedunculata Ehrh. ?), 

Hasel, Corylus Avellana L., 
Hainbuche, Carpinus Betulus L., 
Birke, Betula alba L., 
Erle, Alnus glutinosa Gaertn., 
Zitterpappel, Populus tremula L., 
Gagel, JJ1yrica Gale L., 
Nixkraut, Najas major All., 
Kiefer, Pinus silvestris L., 
Fichte, Picea excelsa Lk. 

Von tierischen Resten wurden Fischschuppen und Ge­
häusedeckel von Bythinia (tentaculata L.?) beobachtet. Vor 
vielen Jahren sollen auch einmal ein Hirschgeweih und das 
Skelett einer Schildkröte im Mergel gefunden worden sein. 
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Auch in der Gemarkung Teyendorf sind vor vielen 
Jahren zwei Lager von interglazialem Süßwassermergel genutzt 
worden; das eine befindet sich an der Straße von Rosche nach 
Zarenthien, 2,5 km östlich von Rosche, südlich von der Straße 
und 200 m östlich von der Kreuzung mit dem Landweg 
Stütensen-Teyendorf, das andere etwa 250m nördlich vom 
Gute Teyendorf. Sie sind beide längst aufgelassen. Be­
merkenswert ist der Umstand, daß alle die genannten inter­
glazialen Kalkmergellager in der Umgebung von Rosche un­
gefähr dieselbe Höhenlage einnehmen, indem ihre Oberkante 
ziemlich gleich in 57 bis 60 m ü. N.N. liegt, während die 
Oberfläche der sie bedeckenden jungdiluvialen Sande und Kiese 
aus der letzten Eiszeit infolge verschiedener Mächtigkeit der­
selben größere Höhenunterschiede aufweist. Wir gewinnen 
auch hier wieder aus allen beobachteten Erscheinungen den 
Eindruck, daß die Niederung, in der das Wipperautal ein­
gesenkt ist, zum großen Teil auch schon vor der letzten Eiszeit 
Niederungsland war mit Teichen und Seen. 

Die weitere Umgebung von Rosche ist nach jeder Himmels­
richtung für Wanderlustige empfehlenswert; es ist eine ab­
wechslungsreiche, teils wellige teils kuppige Grundmoränen­
landschaft, die aber ihren Charakter als solche durch die 
Tätigkeit des fließenden Wassers, namentlich in der Ab­
schmelzperiode der letzten Eiszeit, zum Teil verloren hat und 
dafür mehr oder weniger den Charakter einer Erosionslandschaft 
aufgeprägt erhielt. Ein Hauptmerkmal einer ausgeprägten 
jungdiluvialen Moränenlandschaft, also einer Aufschüttungs­
landschaft (ganz gleich, ob es sich um Grundmoränenland­
schaft oder Endmorä1wnlandschaft handelt) besteht in dem 
Vorkommen zahlreicher großer und kleiner, kreisrunder und 
länglicher, jedenfalls aber geschlossener, d. h. abflußloser 
Senken, Mulden und Pfuhle (die teils heute noch wassererfüllt 
teils der V ermoorung anheimgefallen sind). Durch die große 
Zeiträume hindurch anhaltende ausfurchende Tätigkeit des 
fließenden \Vassers, die man Erosion nennt, werden diese ab­
flußlosen Senken angezapft und durch rinnenförmige Furchen, 
durch Rüllen, Rinnen und Schluchten an Tälchen und Täler 
angegliedert. Dadurch entsteht die sogenannte Erosionsland­
schaft, für die demnach ein reichverzweigtes Tal- und Fluß-
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system charakteristisch ist. Zum Studium dieser Landschafts­
formen empfiehlt sich der Weitermarsch von Rosche in süd­
licher Richtung über den l'Iulitzberg nach Wellendorf, von da 
über Groß- Ellenberg oder Klein- Ellenberg nach Suhlendorf 
und von hier nach Soltondieck (Station der Strecke Salzwedel­
Ülzen; Rosche-Soltendieck = 15 km). Ebenso lehrreich ist 
in dieser Hinsicht der Weitermarsch von Rosche in nördlicher 
Richtung, z. B. über Borg, Bruchwedel, Testorf, Weste nach 
Himbergen (Rosche-Himbergen = 14 km). Eine Landschaft 
von eigenartigem Reiz durchqueren wir, wenn wir von Rosche 
über Teyendorf, Göddenstedt, Dallahn, Schlannau, Lefitz nach 
Clenze wandern (Rosche-Clenze = 16 km). Nachdem wir 
uns bis über Göddenstadt hinaus in der Randzone des einstigen 
großen Schmelzwasseraufstaues aus dem Anfang der Ab­
schmelzperiode der letzten Eiszeit bewegt haben, ersteigen wir 
auf dem Weitermarsch nach Dallahn eine Höhenlandschaft, die 
bis über Schlannan hinaus anhält und sich durch ein buntes 
Gewirr von Hügeln und Bergkuppen auszeichnet, die die 
mittlere, 90 m ü. N. N. betragende Erhebung des breiten, 
massigen, von Nord nach Süd streichenden Bergsockels noch 
um 10 bis 20m überragen. Es ist die osthannöversche Kies­
moränenlandschaft, die in ihrer Anlage einen Endmoränenzug 
der vorletzten Eiszeit darstellt; die Oberflächenformen dieser 
alten Endmoräne haben dann in der darauf folgenden Inter­
glazialzeit durch die zerstörenden Kräfte der Denudation und 
Erosion 1) einerseits eine gewisse Abtragung und Einebnung, 
andererseits eine weitgehende Zertalung erfahren. In der 
letzten Eiszeit wurde durch die Wirkungen des Lüneburger 
Eisvorstoßes und seiner Schmelzwasser die heutige Gestaltung 
dieser Landschaft im wesentlichen vollendet. \Vir haben hier 
also eine in der vorletzten Eiszeit aufgeschüttete Endmoränen­
landschaft vor uns, über die zwar auch das Eis der letzten 
Eiszeit unter Ablagerung einer äußerst gering mächtigen 
Grundmoräne (meist Geschiebesand und Kies) hinweggeglitten 

1) Unter Denudation versteht man den Massenverlust festen 
Landes durch die vereinigten Wirkungen der Verwitterung, des 
Wassers und des Windes, während mit Erosion die ausfurchende 
Tätigkeit der geologisch wirksamen Kräfte, insbesondere des fließen­
den Wassers oder des Windes, bezeichnet wird. 

S t o 11 er, Geologischer Führer. 5 
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ist, ohne aber beim Rückzuge hier ebenfalls eine Stillstands­
lage zu bilden und Endmoränen zu hinterlassen. Dicht östlich 
von Schlannau beginnt der Steilabfall dieser herrlichen Land­
schaft als ein ungemein zerrissener Erosionsrand gegen die 
rund 50 m niedriger gelegene Landschaft der breiten Vorebene 
des J eetzeltales. 

c) Ülzen-Suderburg-Hösseringen. (Tafel IV u. VIII.) 

Sehr lohnend ist auch eine Wanderung von Ülzen aus 
das Harda u tal aufwärts bis Hösseringen. Man geht auf der 
Landstraße von Ülzen überVeerssen nach Holdenstadt (Ülzen­
Holdenstedt = 5,5 km) zunächst auf der Ebene des dilu­
vialen Talbodens (Hauptterrasse) bis über V eerssen hinaus und 
hat nach Überschreiten der Bahn zur Linken wieder ein Stück 
der diluvialen Hauptterrasse, die hier mit rund 40 m Meeres­
höhe ihren westlichen Anfang hat (der östliche ist im Tal der 
Stederau noch etwas weiter aufwärts, bis Niendorf II, zu ver­
folgen). Dicht vor Holdenstadt verläßt man die Landstraße 
und benutzt den westlich abzweigenden Weg nach Holxen 
und von da nach Suderburg-Oldendorf I (Holdenstedt­
Suderburg = 6,5 km), wobei man reichlich Gelegenheit hat, 
zu beiden Seiten des Rardantälchens Geländeformen zu stu­
dieren, die in den Hauptzügen ihre Gestaltung in der Ab­
schmelzperiode der letzten Eiszeit erhalten haben. Die "dilu­
vialen Uferlinien ", die uns Zeugnis geben von der einstigen 
Aufstauhöhe der jungglazialen Schmelzwasser, rücken , je 
weiter wir südwärts kommen, um so näher zusammen, bis sie 
südlich von Suderburg sich schließen. Die alte Kirche in 
Suderburg ist sehenswert; ihr Turm ist ein ehemaliger Burg­
fried. Auf dem Weitermarsehe nach Hösseringen, entweder 
von Suderburg-Oldendorf I direkt auf dem \Vege östlich der 
Hardau (Suderburg-Hösseringen = 5 km) oder über Räber 
westlich dieses Baches (Oldendorf I-Räber = 3,6 km, Räber­
Hösseringen = 2 km) durchwandern wir eine reichbewegte, 
stark zerrissene Erosionslandschaft, in der die alluvialen Tal­
rinnen der Hardau und ihres wasserreichen Nebenbaches, der 
"Räberscher Spring" heißt, tief eingesenkt sind. Dicht bei 
Hösseringen, östlich des \Veges Suderburg-Hösseringen, in 
der Nähe der Mühle, trifft man am Abhang die Schutthalden 
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einer aufgelassenen Kieselgurgrube. Hier wurde früher 
eine stark erdig-sandige und darum wenig wertvolle inter­
glaziale Kieselgur gewonnen ( ü her interglaziale Kieselgur siehe 
~äheres S. 113). Die Lagerstätte der Gur befindet sich seitlich 
außerhalb des heutigen Harrlautälchens und ist von Sand und 
Kies der letzten Vergletscherung in mehreren Metern Mächtig­
keit bedeckt. Dieses Vorkommen, das sich mehrere Meter über 
der Talsohle der Hardau befindet, beweist einerseits, daß in 
dieser Gegend schon vor der letzten Eiszeit ein Talbecken 
vorhanden war, in dem die Gur zur Ablagerung gelangte, 
andererseits, daß die Hardau ihr Bett durch die jungglaziale 
Moränenaufschüttung hindurch in den altdiluvialen Boden 
schon tiefer eingegraben hat, als die Sohle jenes interglazialen 
Talbeckens in die damalige Landschaft eingesenkt war. 

Wer die reichverzweigte Vielgestaltigkeit und Zerrissen­
heit einer Erosionslandschaft noch eingehender studieren will, 
dem ist zu empfehlen, seine Wanderung über Hösseringen 
hinaus noch weiter fortzusetzen in östlicher, dann südöstlicher 
Richtung bis nach Breitenhees [Treffpunkt der Landstraßen 
nach Holdenstedt-Ülzen nordwärts, nach Sprakensehl süd­
wärts und nach Weyhausen- Unterlüß südwestlich; Hösse­
ringen - Breitenhees = 6 km ; Breitenhees - Sprakensehl 
= 9,5 km; Breitenhees-Unterlü13 (Station der Strecke Celle­
Ülzen) = 16 km; Breitenhees-Holdenstedt = 10 km] oder 
aber von Räber aus in südwestlicher Richtung das Tiefental 
des Räberschen Springs aufwärts zu wandern auf dem Land­
wege nach Unterlüß (von Räber bis Station Unterlüß = 9 km; 
der Weg führt dicht westlich vom Tälchen aufwärts bis zur 
Bahnstrecke, dann über sie weg und hält sich von da an, 
zum Teil als Fußweg, dicht an ihr bis zur Station Unterlüß). 
Man durchquert auf diesen Wanderungen nach Unterlüß oder 
Sprakensehl das Gebiet der Heidehochfläche (durchschnittlich 
110m Meereshöhe), deren schwach gewellte, wenig gegliederte 
Landschaftsformen einen deutlichen Gegensatz zu der vorher 
durchwanderten Erosionslandschaft darstellen (= Sockel der 
altdiluvialen Endmoräne, nur von geringmächtigen Sanden und 
Kiesen der jungdiluvialen Vergletscherung bedeckt). Ebenso 
lehrreich ist eine Vvanderung von Breitenhees in nordöstlicher 
Richtung auf dem Landweg nach Stadensen (Breitenhees-

5* 
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Stadensen = 6,8 km), wobei man nach Überschreitung der 
llO m hohen Föstenberge in raschem Abstieg in die Stadensen­
Nienwohlder Bucht gelangt, die von der Höhe aus einen herr­
lichen Anblick gewährt. Sie hat eine mittlere Höhenlage von 
60 bis 65 m ü. N. N. Der Bornbach, den der Weg bei der 
Neu-Mühle überbrückt, bildet ihre westliche Grenze, die hohen 
"\Vierer Berge mit den zahlreichen vorspringenden Hügeln von 
mehr als 100 m Meereshöhe zwischen den Dörfern Nettelkamp 
(ostnordöstlich von Stadensen) und Nienwohlde schließen sie im 
Osten ab. Von Stadansen führt der Weg nördlich über vVre­
stedt nach der Bahnstation Stederdorf (5,5 km) oder ostnord­
östlich über Nettelkamp und Wieren zur Bahnstation "\Vieren 
(Strecke Wittingen-Ülzen; 8 km). 
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C. L ü n e b u r g. 

(Taf. V u. VIII.) 

Lüneburg mit seiner näheren Umgebung ist vorzüglich 
geeignet zum Studium der wichtigsten Schichten des Fels­
gerüstes, das den tieferen Untergrund der Lüneburger Heide 
bildet. Wir können aber auch im Diluvium der Umgegend 
von Lüneburg allerlei interessante und lehrreiche Beobach­
tungen machen, da hier stets viele günstige Aufschlüsse vor­
handen sind. 

Lüneburg, die Königin der Heide, Sitz des gleich­
namigen Regierungsbezirks, eine Stadt von 30 000 Einwohnern, 
liegt in einer Talbucht an der Ilmenau, da wo der Fluß aus 
dem Hügelland der Heide in das Tiefland des Elbtales ein­
tritt, zugleich an der Hauptbahnstrecke Hamburg-Hannover. 
Der Ort, seit unvordenklichen Zeiten besiedelt und wahrschein­
lich seit der Zeit <ier Völkerwanderung weithin bekannt und 
wichtig durch seine ertragreichen Salzquellen (am Fuße des 
Kalkberges), wird urkundlich zum ersten Male erwähnt im 
.Jahre 956. Um diese Zeit erbaute der im Jahre 951 von 
Kaiser Otto I. hierher gesetzte Markgraf Hermann Billung die 
Burg auf dem Kalkberg als festen Stützpunkt in seinem 
Kampf gegen die Wenden. Ursprünglich bestanden vier selb­
ständige Siedelungen im Bereich der heutigen Stadt (am Kalk­
berge, an der Sülze, Modestorp in der Gegend der Johannis­
kirche und ein wendisches Fischerdorf in der Gegend der 
Nikolaikirche); sie wurden nach der Zerstörung von Bardowick 
im Jahre 1189 durch Heinrich den Löwen zu einem Gemein­
wesen zusammengefaßt, mit einer starken Mauer umgeben und 
zur Hauptstadt des Gebietes erhoben. Salzgewinnung und 
Salzhandel legten den Grund zu einer raschen wirtschaftlichen 
Entwickelung, zum Reichtum und zur Macht der Stadt, die 
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Fig.14. Geologische Karte von Lüneburg. (Nach G. Müller und 
K. Keil hack, Erläut. zu Blatt Liineburg.) 
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bald ein wichtiges Glied der Hansa wurde und, obwohl sie nie 
freie Reichsstadt war, doch jahrhundertelang gegenüber ihren 
Fürsten eine Selbständigkeit genoß, die der einer freien Reichs­
stadt gleich kam. Nach dem Dreißigjährigen Kriege sank die 
Stadt allmählich von ihrer Macht und Bedeutung herab, und 
nach dem Siebenjährigen Kriege wurden auch die Festungswerke 
Stück um Stück abgetragen. Lüneburg besitzt aus seiner 
Glanzzeit eine Fülle herrlicher Baudenkmäler sowohl kirch­
lichen wie weltlichen Charakters. 

1. Das vortertiäre Felsgerüste von Lüneburg. 

Das geologische "Wahrzeichen Lüneburgs ist der historische 
Ra lk berg, der heute noch, trotzdem er seit .T ahrhunderten 
von i\'Ienschenhand durch Abbröckelung und seitlichen Massen­
abtrag im tiefschürfenden Tagesbergbau zur Bergruine ver­
unstaltet worden ist, in seiner relativen Höhe von 44m (er 
erhebt sich 66 m ü. N. N.) imposant wirkt. Er und der süd­
westlich gelegene, oberflächlich fast völlig abgetragene Schilt­
stein (nicht Schildstein zu schreiben) sind aus ungeheurer 
Tiefe emporgepreßte Massen der für ganz Deutschland so 
wichtigen Salzformation des Oberen Zechsteins. Rings um sie 
lagern mantelförmig, ebenfalls hochgepreßt und im verhältnis­
mäßig kleinen Raume der die Stadt umgebenden Anhöhen in 
mehreren prachtvollen Tagesaufschlüssen zugänglich, ver­
schiedene Formationsglieder des Mesozoikums, und im weiteren 
Umkreis der Stadt sind Schichten des Tertiärs mehrfach auf­
geschlossen, so daß wir hier reichlich Gelegenheit haben, die 
geologische Geschichte dieses höchst anziehenden Fleckchens 
Erde in den Hauptzügen kennen zu lernen (Fig 14). 

Zu besserem Verständnis der nachfolgenden Ausführungen 
für den Nichtgeologen möge hier eine kurze tabellarische 
Übersicht der geologischen Formationen vorausgeschickt sein, 
wobei die in der Umgebung von Lüneburg in Tagesauf­
schlüssen zu beobachtenden Glieder durch Sperrdruck hervor­
gehoben sind. Die Formationstabelle gibt zugleich Aufschluß 
über das relative Alter der einzelnen Formationsglieder, indem 
eine untere Schicht stets älter ist als die nächst obere. 
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a) Aufschlüsse in Schichten des Zechsteins 
und der Trias. 

Die ältesten, der Beobachtung zugänglichen Schichten im 
Stadtgebiet Lüneburgs gehören dem Zechstein an. Wir finden 
sie in den großartigen Steinbrüchen am Kalkberg aufge­
schlossen. Der Kalkberg besteht aus Gips, Rauchwacke und 
der sogenannten A sehe. Die Hauptmasse des Berges besteht 
aus Gips, der satteiförmig aufgepreßt erscheint und in den 
zahlreichen Klüften schön entwickelte, große Gipskristalle ent­
hält. Früher fand man im nordwestlichen Teil des Bruches 
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außer Quarzkristallen und Schwefelkies namentlich häufig 
Boracitkristalle, die als vollkommen ausgebildete, prachtvolle 
Rhombendodekaeder entwickelt sind und überall berühmt 
waren. Sie sind in den Besitz zahlreicher Mineraliensamm­
lungen übergegangen. Die Rauchwacke, ein sehr harter, 
grauer bis schwarzgrauer dolomitisoher Kalkstein, und die 
sogenannte Asche, ein grauweißer, von feinen und feinsten 
Dolomitkriställchen gebildeter Sand, sind in dem Bruche am 
Südhang des Kalkberges gut aufgeschlossen. 

Süd westlich vom Kalkberg befindet sich der Schiltstein; 
er ist durch jahrhundertelang ausgeübten Steinbruchsbetrieb 
fast völlig abgetragen. Zwei Fischteiche mit einer riesigen 
Schutthalde von Gips und Plattendolomit zwischen ihnen 
bezeichnep die Stelle. Hier wurde Gips des Oberen Zechsteins 
gebrochen; der Gips des Schiltsteins, durch Wasseraufnahme 
aus Anhydrit hervorgegangen, ist gleichmäßiger in seinem 
Gefüge und fester als der Gips des Kalkbergs. Er fand vor 
allem Verwendung als Baustein bei den städtischen Bauten, 
bei der Festungsmauer und beim Bau des Bardowicker Doms, 
dessen Fundamente aus Quadern des Schiltsteingipses bestehen, 
wie bei Ausbesserungsarbeiten im Jahre 1898 aufs neue fest­
gestellt werden konnte (die im Gips des Schiltsteins vor­
kommenden Boracite sind meist als Tetraeder entwickelt). 
Auch zur Herstellung von Meilensteinen, von Ackerwalzen, 
von Tischen u. dergl. fand der Gips des Schiltsteins vielfach 
Verwendung. 

Eine außerordentliche Bedeutung hatte der Gips des Kalk­
berges zur Herstellung von Mörtel. Noch bis gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts wurde in Lüneburg ausschließlich Gips­
mörtel verwendet. Er wurde ohne Sandzusatz verarbeitet. 
Das Brennen des Gipses geschah bis gegen Ende des 18. Jahr­
hunderts nicht in Schachtöfen, sondern in offenen, kegel­
förmigen Meilern, sogenannten "Kalkrösen". Die Folge war 
ein sehr ungleiches Produkt: während ein Teil des Gipses tot­
gebrannt war, war ein anderer nur leicht gebrannt, wiederum 
ein anderer Teil war durch Einwirkung der Holzkohle zu 
Calciumsulfid reduziert. Während nun bei den leichtgebrannten 
Bestandteilen des Gipsmörtels die Erhärtung, die beim Gips 
lediglich auf Wasseraufnahme beruht, sich rasch vollzog, 
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bedurfte es dazu bei den hartgebrannten Bestandteilen vieler 
Jahre, bei den totgebrannten sogar Jahrhunderte. Da aber 
mit der Wasseraufnahme eine Volumzunahme verbunden ist, 
so machten sich im Gemäuer der mit diesem Mörtel her­
gestellten Bauten im Laufe der Jahrhunderte Treiberscheinungen 
geltend, die als ein "Wachsen des Gemäuers" bezeichnet 
wurden. Die vielen unschönen Verkrümmungen, Verzerrungen, 
Biegungen und Ausbuchtungen, die man an den alten goti­
schen Giebeln Lüneburgs bemerkt, sind auf diesen Umstand 
zurückzuführen. 

Der Buntsandstein ist in Lüneburg nicht in Tages­
aufschlüssen zu beobachten. Von seinen drei Abteilungen 
kommt die oberste, die als Röt bezeichnet wird, in den Feldern 
westlich und südwestlich vom Mönchsgarten der Oberfläche 
sehr nahe, ist auch durch mehrere Tiefbohrungen festgestellt. 
Seine Schichten stehen außerordentlich steil und bestehen aus 
grauen, dünnplattigen Dolomiten, blaugrünen und roten dolo­
mitischen Mergeln und bunten Mergeltonen mit Gips- und 
Anhydriteinlagerungen. Auch Steinsalzlager sind dem Röt 
eingeschaltet. 

Auch der Muschelkalk istkaummehrinTagesaufschlüssen 
zu beobachten. Die Stellen, an denen er im flachen Unter­
grund nachgewiesen wurde, sind aus der geologischen Karte 
(siehe Fig. 14) zu ersehen. Der Untere Muschelkalk, auch 
Wellenkalk genannt, ist im Anschluß an das Rötvorkommen 
westlich des Mönchsgartens als längliche, hochragende Scholle 
unter dünner Decke von Diluvium nachgewiesen, der Mittlere 
Muschelkalk wurde im Gebiet der Altstadt, zum Teil am Gral­
wall und bei der Post, erschürft; hauptsächlich scheint er von 
der Nikolaikirche bis zur Saline den flachen Untergrund der 
Stadt zu bilden. Nur der Obere Muschelkalk tritt auf der 
"Schafweide", 500 m nördlich vom Kalkberg, an einzelnen 
Stellen budenbildend auf (ist auch in der dortigen Tongrube 
angeschnitten). 

Über die einzelnen Glieder des Lüneburger Muschelkalkes 
ist folgendes zu bemerken: 

Der Untere Muschelkalk oder Wellenkalk gleicht in seiner 
ganzen Entwickelung auffallend dem Unteren Muschelkalk des 
Harzvorlandes oder Thüringens, besteht aus zahlreichen Bänken 
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von Wellenkalk mit Rhizokorallien und enthält auch die 
charakteristischen Terebratelbänke sowie die Oolithzone. Als 
Besonderheit kommen gelbliche, dichte Kalkbänke mit pri­
mären, rundlichen Anhydritknauern von Erbsen- bis Walnuß­
größe vor. Die für den Unteren Muschelkalk bezeichnenden 
Fossilien (z. B. Myophoria vulgaris Schloth., Gervillia socialis 
Schloth., Beneckeia Bttchi v. A.lberti) sind auch hier nach­
gewiesen. 

Der Mittlere Muschelkalk besteht aus Dolomiten und dolo­
mitischen Mergeln nebst Anhydriten, Gipsen und Steinsalz­
lagern. Gegenüber den gleichalterigen Schichten im übrigen 
Deutschland sind ihm geringmächtige Bänke dünngeschichteter, 
roter, kalkiger Mergelschiefer eingelagert. Auch enthält er 
fossilführende Bänke, darunter sieben Bonebedlagen. 

Vom Oberen Muschelkalk kennt man die untere Abteilung, 
die dem Trochitenkalk anderer Gebiete entspricht 1 nur aus 
Tiefbohrungen. Sie besteht in abnormer Ausbildung aus 
Lumachellenbänken, Dolomiten und festen, dolomitischen 
Tonen mit Einlagerungen von Anhydrit- und Sandsteinbänken. 
An Fossilien wurden hier z. B. gefunden: Gervillia socialis 
SchlotJ!., Pecten discites Bronn, Myophoria simplex Schloth. 
und Myophoria vulgaris Schloth. Die obere Abteilung ist auf 
der Schafweide an Grabenrändern zu beobachten und besteht 
hier aus grauen, tonigen Schichten mit dünnen Kalkbänken. 
Früher wurden hier auch des öfteren Fossilien gefunden. In 
neuerer Zeit wurden in der oberen Abteilung des Oberen 
Muschelkalkes unter anderem festgestellt: Coenothyris vulgaris 
Schloth. sp., Placunopsis ostracina Schloth. sp., Velopecten A.l­
bertii Gold(. sp., Gervillia socialis Schloth. sp., Myophoria sim­
plex Schloth. (sehr häufig), Ceratites n. sp. 

Der Keuper tritt in einem fast geschlossenen Ring um 
die im Kalkberg und im Schiltstein hochragenden Zechstein­
massen auf. Er ist auch in mehreren Gruben gut auf­
geschlossen. Von den drei Abteilungen des Keupers (Unterer 
Keuper oder Kohlenkeuper 1 Mittlerer Keuper oder Gipskeuper 
und Oberer Keuper oder Rät) fehlt aber bei Lüneburg das 
Rät vollständig. 

Der Untere Keuper oder Kohlenkeuper tritt auf der 
Schafweide und am Gralwall auf. Dort kommen die unteren, 
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hier die oberen Schichten dieser Abteilung vor. Leider sind 
heute die Aufschlüsse am Gralwall nicht mehr vorhanden. Auf 
der Schafweide können wir aber immer noch in einer Grube 
einzelne Schichten des Kohlenkeupers beobachten. Man sieht 
dort zu unterst helle Tonmergel mit glaukonitischen Kalk­
bänken, in denen Myophoria pes anseris Br. und Myophoria 
intermedia v. Schaur. die häufigsten Fossilien sind (diese Kalk­
bänke wurden früher als Werksteine gebrochen). Darüber 
folgen graue Steinmergelbänke mit undeutlichen Pflanzen­
resten und stellenweise reich an Anoplophora lettica Quenst., 
sowie Anoplophora donacina Schl. Die obersten hierher ge­
hörigen Bänke bestehen aus bunten, grauschwarzen und hell­
grauen Mergeln, die nach oben mit löcherigen Ockerdolomiten 
abschließen und Myophm·ia pes anseris Br. führen. Die früher 
am Gralwall aufgeschlossenen oberen Schichten des Kohlen­
keupers fehlen hier infolge tektonischer Störungen. Der ganze, 
in Lüneburg durch Tagesaufschlüsse und Tiefbohrungen nach­
gewiesene Schichtkomplex des Kohlenkeupers stimmt ganz mit 
den gleichalterigen Schichten in Mitteldeutschland überein und 
läßt sich folgendermaßen gliedern (von oben nach unten): 

Grenzdolomit, 
Obere Letten (Schieferton und Sandstein), 
Hauptlettenkohlensandstein (helle, glimmerreiche Sand-

steine und löcherige Ockerdolomite), 
Untere Lettenkohlenschichten (Letten, Dolomite, Sand­

steine, Kalkbänke und glaukonitische Kalke). 

Der Mittlere Keuper oder Gipskeuper ist an vier 
Stellen vortrefflich aufgeschlossen, nämlich in Piepers "Salinen­
bruch" im Süden vom Kalkberg, in Piepers altem Bruch 
(Volgarshall) westlich, im alten Bruch direkt nördlich vom 
Kalkberg und im westlichsten Stoß des Kalksteinbruches der 
Zementfabrik am Zeltberg, nordöstlich vom Kalkberg. In 
allen Aufschlüssen sieht man hauptsächlich rote, aber auch 
grünliche, graue, braune und bläuliche dolomitische Mergel, 
denen vereinzelt Dolomitbänke (Steinmergelbänke) und dünne 
Sandsteinbänke eingelagert sind. Massenhaft finden sich Ein­
lagerungen von Fasergips und von spätigem Gips. Dagegen 
kennt man keine Salzlager aus dem Gipskeuper Lüneburgs. 
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Man beachte die steile Lagerung aller Schichten, die in Piepers 
Salinenbruch nahezu senkrecht stehen und in den anderen 
Grubenaufschlüssen mit 30 bis 450 nach außen (Kalkberg und 
Schiltstein als Zentrum betrachtet) fallen. 

Die bisher behandelten Formationsglieder vom Mittleren 
und Oberen Zechstein bis zum Gipskeuper bilden den alten 
Gebirgssockel Lüneburgs. Über Art und Zeit seiner Ent­
stehung wird weiter unten noch zu sprechen sein; hier wenden 
wir unsere Aufmerksamkeit dem Salzvorkommen Lüne­
burgs zu. Aus den bisherigen Ausführungen geht hervor, 
daß von den nachgewiesenen Formationsgliedern des Zech­
steins und der Trias Salzlager namentlich im Zechstein, sodann 
im Röt und im Mittleren Muschelkalk vorkommen. Diesen 
Salzlagern, vor allem denen im Mittleren Muschelkalk, ver­
danken alle seit den ältesten Zeiten bekannt gewordenen Sol­
quellen Lüneburgs ihre Entstehung. 

An die älteste Solquelle, die an der Stelle des Haupt­
schachtes der heutigen Saline ausfloß, knüpft sich die Sage 
vom Sülzschwein. Vor uralten Zeiten soll sich hier ein 
schwarzes Schwein im Schlamme gesuhlt und nach dem 
Trockenwerden eine weiße Farbe gehabt haben. Man stellte 
fest, daß die Farbe von Salz herrührte, das sich an den Borsten 
auskristallisiert hatte, grub an der Stelle nach und entdeckte 
eine starke Solquelle. Schon im 10. Jahrhundert war die 
Salzgewinnung so einträglich und geregelt, daß Kaiser Otto I. 
im Jahre 956 dem Kloster zu St. Michael als Zeichen seiner 
Huld den Salzzoll schenken konnte. In der folgenden Zeit 
gingen von der ursprünglich wohl allein den Fürstengeschlech­
tern der Ludolfinger und Billungar gehörigen Salzgerechtsame 
immer mehr Anteile durch Schenkung, Verkauf und Belehnung 
in die Hände von Privaten und namentlich von Kirchen und 
Klöstern der Nachbarschaft über, so daß bald der Name "Sülz­
prälaten" für die Anteilbesitzer der Salzerträge aufkam. Sie 
erwarben im 13. Jahrhundert das Recht, ohne des Herzogs 
Erlaubnis selbständig und unabhängig den Sodmeister, den 
obersten Beamten der Sülze, zu wählen, und da sie, weit zer­
streut wohnend, den Betrieb der Sülze nicht selbst ausüben 
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konnten, verpachteten sie ihr Recht. Die Sülzpächter bildeten 
bald einen hervorragenden und bevorrechteten Stand im öffent­
lichen Leben der Stadt, den Stand der Sülfmeister. Auch die 
Stadt selbst war andauernd bestrebt, mehr Rechte an sich zu 
bringen, bis schließlich die Rechte des Landesherrn nur noch 
dem Namen nach bestanden und auch die auswärtigen Sülz­
begüterten in ihren Rechten, die sie nicht zu schützen ver­
mochten, sehr stark verkürzt waren. Als im Jahre 1371 
Herzog Magnus die Landeshoheitsrechte nachdrücklich geltend 
machte, revoltierten die Lüneburger, sagten sich vom Herzog 
los und blieben in erbitterten Kämpfen schließlich Sieger. Die 
herzogliche Burg auf dem Kalkberg wurde zerstört (1372); 
an ihrer Stelle erhob sich der Stadtturm auf dem Berge, die 
reichen Einkünfte der Quelle hoben rasch den Wohlstand der 
Stadt zu Reichtum, besonders da auch die Brücke des Kauf­
hauses an der schiffbaren llmenau einen ausgedehnten Handels­
verkehr der schon seit langem zum Hansabund gehörenden 
Stadt Lüneburg mit den fernsten Ländern vermittelte. Dar­
auf spielt der alte Wahrspruch Lüneburgs an: Mons, fons, 
pons. Die prächtigen Kirchen und die zahlreichen stattlichen 
Patrizierhäuser stammen aus jener Zeit der ersten Blüte 
Lüneburgs. 

Aber das Anwachsen des Reichtums barg auch Schatten­
seiten. ~Iit ihm wuchs nämlich der Machthunger der stolzen 
Stadt und verwickelte sie in zahlreiche Fehden, die sie teils 
allein teils im Bunde mit anderen Hansestädten führte, und 
daraus erwuchs ihr allmählich eine drückende Schuldenlast. 
Ihre Absicht, einen Teil derselben den Prälaten aufzubürden, 
veranlaßte diese, bei Kaiser und Papst Schutz zu suchen. Die 
Stadt fiel in Acht und Bann, verlor aber den Mut nicht, 
sondern setzte zäh und zielbewußt, sogar unter Dämpfung 
eines Aufstandes innerhalb der eigenen Bürgerschaft, ihren 
Willen durch. Die Prälaten mußten sich, um nicht alles zu 
verlieren, zur Zahlung einer Summe von 560 000 Mark (gegen 
6 Millionen ~Iark nach dem heutigen Geldeswert) bequemen. 
Nach diesem "Prälatenkrieg", der den Hintergrund zu dem be­
kannten Roman von Julius vVolff, "Der Sülfmeister", bildet, 
erreichte die Stadt ihre höchste Blüte; sie nahm bald im 
Hansabund eine führende Stellung ein. Aber in dem ~Iaße, 
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als tatkräftige Landesfürsten ihre Hoheitsrechte wieder geltend 
zu machen verstanden und der Stadt als Entgelt für ihre Vor­
rechte immer häufiger riesige Summen abforderten, und als 
seit Einführung der Reformation, der sich die Demokraten 
rasch anschlossen, während die konservativen Patrizier sich 
lange sträubten, die Einigkeit der Bürger sich lockerte und 
sogar Aufstände in der Stadt immer häufiger wurden, sank 
Lüneburg mehr und mehr von seiner Höhe und seiner Be­
deutung herab. Im Dreißigjährigen Kriege hat die Stadt schwer 
gelitten; einer Plünderung durch die Schweden entging sie im 
Jahre 1636 nur durch Zahlung einer ungeheuren Summe. Die 
Saline kam unter der Mißwirtschaft der Stadt immer mehr 
herunter, bis schließlich im Jahre 1795 der Kurfürst von 
Hannover kraft seiner absoluten Macht - durch die Säkulari­
sation der Klöster waren deren Sülzanteile an den Landes­
fürsten übergegangen - durch ein Gesetz, den "Salinenplan 
von 1795 ", die ganze Salinenverwaltung neu ordnete. Heute 
untersteht die Saline dem Kgl. Oberbergamt zu Clausthal, 
während die Sülzanteile dem Fiskus, der Stadt, einigen Klöstern 
und Privaten gehören. 

Die Gewinnung der Sole erfolgt aus dem 17 m tiefen und 
noch durch ein 30 m langes Bohrloch vertieften Hauptschacht, 
in dem sie durch eigenen Druck bis 10m unter Tag hoch­
steigt. Sie wird maschinell in die Solebehälter geleitet, von 
denen aus die Verteilung in die Siedepfannen erfolgt. Sie ist 
gesättigt, enthält also 26 bis 26,5 Proz. Chlornatrium. Ein 
Kubikmeter Sole enthält ungefähr 305 kg Chlornatrium, 5 kg 
Gips, 2 kg Magnesiasalze und geringe Mengen von Kali- und 
Bromsalzen. In den verschieden großen, 35 bis 160 qm 
Bodenfläche besitzenden Pfannen der zehn Siedehäuser wird 
die Sole zunächst auf 105° erhitzt (Siedetemperatur der Sole); 
man sagt, sie wird "gestört". In der Störperiode fällt der 
Gips, den die Sole enthält, als Pfannenstein in fester Form 
aus und brennt auf dem Boden der Pfanne an. Hierauf wird 
die Temperatur bis zu einem bestimmten Grade erniedrigt und 
auf diesem Grade erhalten. Das ist in den einzelnen Pfannen 
verschieden, je nach dem Grad der Körnung, den man bei dem 
auskristallisierenden Salz erreichen will. Diese sogenannte 
"Soggeperiode" dauert bei Feinsalz, das in zwei Sorten, Nr. 0 
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und Nr. 1 hergestellt wird und Temperaturen von 95 bis 
1000 C bezw. 90 bis 950 C braucht, etwa 24 Stunden; bei den 
Grobsalzsorten, die als Nr. 2, 3 1 4 bezeichnet werden 1 ist sie 
entsprechend länger, nämlich 2, 3, 4 Tage. Man nennt des­
halb auch die Grobsalzsorten zweitägiges 1 dreitägiges, vier­
tägiges Salz. Die Saline Lüneburg gehört zu den größten in 
Deutschland; sie erzeugt jährlich rund 3300 Doppelwaggons Salz. 

Die Entstehung der Sole ist darauf zurückzuführen, daß 
das in dem äußerst stark zerklüfteten Untergrund in Spalten 
umlaufende Süßwasser innerhalb der salzführenden Schichten 
Salz und Gips löst und so beladen als Sole hochsteigt. Es ist 
klar, daß bei diesem seitvielen Jahrtausenden sich vollziehenden 
Auslaugungsprozeß im Untergrund des Stadtgebiets Hohlräume 
von ganz erheblichen Dimensionen entstanden sein müssen. 
Darauf sind die zahlreichen Erdfälle zurückzuführen, von 
denen die Stadt seit alten Zeiten heimgesucht worden ist. 
Wahrscheinlich ist auch die große "Sülzwiese" zwischen Kalk­
berg und Schiltstein ein solches Senkungsgebiet, dessen Ent­
stehung auf die Auslaugung von ungeheuren Massen Zech­
steinsalz lange vor dem Erscheinen des Menschen in unserer 
Gegend zurückzuführen ist. Was die zu geschichtlicher Zeit 
im Stadtgebiet erfolgten Erdsenkungen und Erdfälle betrifft, 
so kennt man solche größeren oder kleineren Umfangs aus den 
Jahren 1013, 1566 1 1787 und 1878. Die alte, prächtige 
Lambertikirche, die Kirche der Sülfmeistergilde in der Nähe 
der Sülze, mußte z. B. im Jahre 1861 wegen Erdsenkungen 
abgebrochen werden. 

b) Aufschlüsse in Schichten der Kreidfl. 

Wie schon die Formationstabelle S. 72 erkennen läßt, 
fehlen am Lüneburger Gebirgsstock sämtliche Formations­
glieder des Jura und der Unteren Kreide. Die Erklärung für 
diese Tatsache werden wir weiter unten (S. 86 ff.) zu geben 
versuchen. 

Wir wenden uns nun der Betrachtung der Kreideschichten 
zu, die in mehreren Gruben äußerst günstig aufgeschlossen 
sind. Die ganze Schichtfolge der Oberen Kreide ist vertreten, 
nämlich (von oben nach unten): 
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4. Senon 

3. Emscher 

2. Turon 

{ 
c) Mucronatenkreide, 
b) Quadratenkreide, 
a) Granulatenkreide. 

f d) Cuvieri-Pläner, 
c) Scaphiten-Pläner, 

t b) Brongniarti-Pläner, 
a) Mytiloides-Pläner. 

{ 
c) Rhotomagensis-Pläner, 

1. Cenoman b) Varians-Pläner, 
a) Tourtia. 

Die Tourtia ist ein toniger, stark kalkiger Mergel, der 
zu unterst die rote Farbe der Keupermergel besitzt, in seinen 
oberen Schichten aber bläulichgrün ist. Er bezeichnet die 
Transgressionsschicht der Oberen Kreide, hervorgegangen aus 
der Zerstörung der Schichtgesteine, über die das vordringende 
Meer der Oberen Kreide wegßutete. Die Tourtia Lüneburgs 
enthält nicht nur das Leitfossil dieser Schicht, nämlich Belem­
nites ultimus d' Orb., in zahlreichen frischen, glatten und 
glänzenden Stücken, sondern auch stark abgerollte, von Bohr­
muscheln zerfressene, matt und trübe aussehende Stücke von 
Belemnites minimzts Stromb., der Leitform des Oberen Gaults 
(jüngste Schicht der Unteren Kreide). Das beweist, daß bei 
Lüneburg auch Oberer Gault zur Ablagerung gekommen war, 
aber durch das vordringende Meer der Oberen Kreide völlig 
zerstört wurde. Als Merkwürdigkeit sei das Vorkommen von 
Cölestin (Strontiumsulfat) in der Tourtia Lüneburgs erwähnt. 
Er bildet in den oberen Lagen große, knollige Massen von 
grauer Farbe, in den unteren meist mehrere Zentimeter dicke, 
Klüfte ausfüllende Platten von faserigem Gefüge und rein 
weißer bis rötlicher Farbe. 

Der Varianspläner und der Rhotomagensispläner 
sind graue bis fast weiße Kalkmergel, deren Kalkgehalt von 
unten nach oben allmählich zunimmt. Sie enthalten an Ver­
steinerungen außer den Leitfossilien Schloenbachia varians 
Sow. und Acanthoceras Rhotomagense Brongn. namentlich 
Inoceramus orbicularis Münster, Terebratula rigida Sow., Tere­
bratula biplicata Sow., Discoidea cylindrica Lam. und Holaster 
subglobosus Leske. 

S t o 11 er, Geologischer Führer. 6 



82 Die weitere Umgebung von Lüneburg. 

Der Mytiloidespläner, auch La biatuspläner genannt, 
zeigt zu unterst eine 1 m mächtige Schichtfolge von rotem, 
grünem und dunkelgrauem Ton, in dem eine helle Kalkbank 
zwischengelagert ist; dann folgt ein heller Kalkstein von 6 bis 
8 m Mächtigkeit, hierauf eine Folge von rotem Kalkstein, weißem 
Kalkstein und schwarzem Sapropelton ( = Faulschlammgestein) 
- das charakteristische schwarz-weiß-rote Band des Lüne­
burger Turons! - Als Versteinerungen finden sich Inoceranms 
labiatus Schloth. und Ananchytes ovata Lam. 

Der Brongniartipläner ist ein heller, kreidiger Kalk, 
der Inoceramus Brongniarti Sow. und Terebraiula subrotunda 
Sow. führt und in seinen höheren Schichten Feuersteinlagen 
enthält, die das Gestein handartig durchziehen. 

Der Sca ph i ten pläner und der Cu vieripläner sind rein 
weiße, feste Kalke, in denen der Feuerstein in Knollen­
form massenhaft vorkommt. An Versteinerungen führt jener 
z. B. Jnoceramus Brongniarti Sow., Rhynclwnella Cuvieri d' Orb., 
Terebratula snbrotunda Sow., Ananchytes ovata Lam., während 
im Cuvieripläner außer der Leitform Jnoceramus Ouvieri Sow. 
namentlich Ananchytes ovata Lam. und 1llicraster cor tcstu­
dinarium Gold{. häufig sind. 

Der Ernseher, neuerdings von vielen, namentlich deut­
schen Autoren als selbständige Formationsstufe vom Senon 
getrennt, ist in Lüneburg nur unvollständig vorhanden; er 
besteht aus tonreichen Mergeln, in denen z. B. Actinocamax 
T'.'estfalicus Schlüt., Actirwcamax verus lliiller, Inoceramus in­
volutus Sow., Inoceramns percostatus G. Müller, Terebratula 
carnea Sow., Ananchytes ovata Lam. und Micraster cor angui­
num Il.lei1~ sp. gefunden wurden. 

Die nächsten drei Unterabteilungen, das Senon bildend, 
nämlich die Granulatenkreide, die Quadratenkreide und 
die . .Mucronatenkreide gehören bei uns eng zusammen und 
bestehen aus kreidigen Kalken, die in den oberen Horizonten der 
Mucronatenkreide stark tonig werden. Von ihnen sind nur 
die Quadratenschichten reich an Feuersteinen, während Granu­
laten- und Mucronatenschichten völlig frei sind von Feuerstein. 
Das Senon Lüneburgs hat eine reiche Fauna geliefert; ins­
besondere gilt dies vom Mucronatensenon, das hier außer den 
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beiden in ganz Nordwestdeutschland nachgewiesenen Unter­
schichten, die durch Epiaster gibbus Lam. und durch Hetero­
ceras polyplocum A. Roem. charakterisiert sind, auch die sonst 
fast nur aus der dänischen und der luxemburgischen Kreide 
bekannte höchste Schicht, die sogenannte Trigonosemaschicht, 
enthält (mit Trigonosema pulehelZum Nilsson sp.). Von den 
Fossilien des Senons mögen noch einige genannt werden, die 
häufiger vorkommen und die man bei einigem Suchen fast 
immer zu finden das Glück hat. 

Aus den Granulatenschichten: Aciinocamax granulatus 
Blainv., Marsupites ornalus Miller. Aus den Quadraten­
schichten: Actinocamux lJ nadratus Blainv. sp., Ananchytes 
ovata Lam., Ananchytes omta var. conica Ag., Off'astcr pilula 
Lam. sp. Aus dem Mucronatensenon: rx) BelernnitelTa mucro­
n11ta Schloth., Ananchytes ovata Lam., Epiaster gibbus Lam.; 
ß) Po1licipes cancellatus Marssan, Scalpellum maximum Sow. 
sp., Hamites Wn·nickei ·woll., Heteroceras polyplocum A. Boem., 
Baculites Knorrianus Desmarest, Pachydiscus pseudo-Stobaei 
.~.llol;erg, l'achydiscus Neubergicus v. Ha·uer sp., Belemnitella 
mucronata v. Schloth., Pleurotomaria rcgalis A. Roem., Pleu­
rotomaria gramtlifera Münster, Globiconcha Litneburgensis 
v. Strombeck, Gryphaea vesicularis Lam., Dimyodon Nilssoni 
Hagenow sp., Spondylus Dutempleanus cl' Orb., Lima Hoperi 
Mant. sp., Pecten pttlchellus Nilsson, Vola striato-costata Gold{. sp., 
Inoceramus Cripsi JJiant., Cypricardia trapezoidalis A. Roem sp., 
Pholadomya decussata Mant. sp., Rhynchonella plicatilis Sow. 
sp., Terebratula carnea Sow., JJlagas pttmiltts Sow., Echinoconus 
Rocmeri Desor sp., Ananchytes ovata Lam., Epiaster gibbus 
Larn., Porosphaera globttlaris Phill. sp., Coelosmilia cupuli­
formis Reuss, Ventriculites striatus T. Smith, Coeloptychium 
deciminum A. Roem.; y) Scaphitcs constrietus Sow. sp. (selten, 
aber wichtig für diese Schicht), Burtinella conica Hagenow, 
Gryphaea vesicuiaris Lam., Pecten pttlchellus Nilsson, Vola 
striato-costata Gold{, Gyropleura Ciplyana de Ryckholt sp., 
Terebratulina chrysalis v. Schloth., Terebratulina gracilis v. 
Schloth., JJ[agas pumilus Sow., Trigonosema pulehelZum Nils­
son sp. (selten, aber wichtig für diese Schicht), Serpula qua­
drangularis A. Roem., Serpttla heptagona IIagenow, Cidaris 
serrata Desor·. 

6* 
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c) Zusammenstellung der Grubenaufschlüsse 
im Mesozoikum des Stadtgebietes. 

Da ungemein viele Störungen den Untergrund von Lüne­
burg durchsetzen, so finden wir in keiner der zahlreichen, gut 
aufgeschlossenen Gruben eine vollständige Schichtfolge der in 
vorstehendem aufgeführten Formationsstufen und -glieder. Es 
werden deshalb die wichtigsten Grubenaufschlüsse, von Süd 
über West nach Nord fortschreitend, nochmals aufgezählt 
unter Angabe der dort meist unter Sand und Lehm des Dilu­
viums sicher anstehenden mesozoischen Gebirgsschichten (die 
Lage der Gruben ist aus dem Kärtchen (s. Fig. 14) ersichtlich. 
Vom Liegenden zum Hangenden finden sich jeweils folgende 
Schichten: 

I. Piepers Salinenbruch: Gipskeuper; Cenoman (und 
zwar Tourtia und Varianspläner), beide Formationsstufen senk­
recht stehend; Verwerfung! - Turon (Mytiloidespläner; die 
Schichten waren in ihrer ursprünglichen, horizontalen Lager­
ung von senkrechten Klüften durchzogen; jetzt, nach der 
Aufrichtung der Schichten, verlaufen die Kluftflächen hori­
zontal und bilden gelegentlich die Sohle des Bruches); Senon 
(l\'Iucronatenschichten). In diesem Bruch stehen zugleich in 
einem schmalen, allseitig durch Verwerfungen begrenzten 
Zwickel, der tief in ostwestlicher Richtung in den Gipskeuper 
hineinragt, mürbe, gelblichgrüne Sandsteine an, die wahr­
scheinlich dem Cenoman angehören, da sie Ähnlichkeit haben 
mit Schichten, die in einer etwa 1000 m weiter westlich nieder­
gebrachten Bohrung in rund 595 m Tiefe vorkamen und dem 
Schichtverband des Cenomans angehören. 

TI. Neuer Bruch der Saline (etwa 400 m westlich vom 
Schiltstein), vgl. C80 auf dem Kärtchen: Senon (Granulaten­
schichten). Die Schichten lagern senkrecht bis überkippt 
(steiles Fallen nach Osten!) und sind stark zerrüttet und ver­
worfen; ihre Oberfläche zeigt Strudellöcher (Wirkung der 
Schmelzwasser des diluvialen Landeises). 

Das überlagernde Diluvium besteht von oben nach unten 
aus einem bis zu 2,5 m mächtigen Geschiebemergel der letzten 
Eiszeit, der viel aufgearbeitetes Keupermaterial enthält, dar­
unter aus kreuzgeschichtetem, kiesstreifigem Sand und zu 
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unterst, dem Senon direkt aufliegend , einer Steinsohle mit 
zahlreichen, zum Teil recht großen Geschieben, den Resten einer 
zerstörten älteren Grundmoräne. 

III. Piepers Alter Bruch (auch Volgershall genannt): 
Gipskeuper mit 30 bis 45° nach N.vV. fallend; Cenoman (Tourtia, 
V arianspläner); Verwerfung! Turon (Mytiloidespläner, 
Brongniartipläner, Scaphitenpläner, Cuvieripläner); die Kreide­
schichten fallen mit 80° nach N. W. ein. 

Hier möge nicht unerwähnt bleiben, daß in diesem Kalk­
bruch vor Jahren bei der Anlage eines Entwässerungskanals 
ein interglaziales Torflager angeschnitten wurde, dessen Ent­
stehung wohl in das Ende der letzten [nicht das Ende der 
vorletzten 1)] Interglazialzeit zu setzen ist. Es wurde folgendes 
Profil beobachtet: 

Geschiebeführender Sand . . . . . . . . . . . 0,5 m 
Geschiebefreier Sand . . . . . . . . . . . . . 5,0 " 
Toniger, an der Basis etwas gröberer Sand. . . 0,7 " 
Feinsand, durchsetzt mit Torf- und Sandschichten 0,9 " 
Torfflöz . . . . . . . . 1,1 " 
Sohlband mit Bleichsand . 0,2 " 
Ortstein . . . . . . . . . . . . . . . 0,4 bis 0,5 " 
Grauer Quarzsand . . . . . . . . . . . . . . 1,5 " 

Alle Schichten erwiesen sich kalkfrei. 
20° nach N. N. W. einfallend, bestand aus 

Sphagnumtorf . . . . . . . . . . . 
Polytrichum-Sphagnumtorf . . . . . . 
Waldtorf ............. . 

Das Torfß.öz, mit 

0,5m 
0,3 n 

0,3 n 

Die torfigen Schichten haben eine reiche Flora geliefert, in 
der namentlich die Kryptogamen zahlreich sind, darunter mehrere 

Arten von Moosen wie Sphagnum (z. B. Sphagnum teres .Ängstr. 
und Sphagnum medium Limpr.) und Hypnum. Unter den Pha­
nerogamen sind die wichtigsten das scheidige Wollgras, Erio­
phorum vaginaturn L., eine ausgestorbene Fichtenart, Picea 

1) Vgl. G. Müller und C. A. Weber: Über eine frühdiluviale 
und vorglaziale Flora bei Lüneburg. Abh. d. Kgl. Preuß. Geol. 
Landesanstalt. N. F. Heft 40. Berlin 1904. Nach dem damaligen 
Stand der Diluvialforschung wurde das gesamte Diluvium Lüneburgs 
als älteres und demgemäß das interglaziale Torflager als Interglazial I 
(vorletztes Interglazial) aufgefaßt. 
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omorikoides Web., die Zwergkiefer, Pinus pumilio Willk.; die 
Zwergbirke, Betula nana L.; die Birke, B etula alba L .; eine 
kleine, krautige Gletscherweide, Salix cfr. herbacea L.; eine 
ausgestorbene, der Rauschbeere verwandte Heidelbeere, Vac­
cinium priscum Web.; die ?t'Ioos beere, Vaccinium OX!JCOccu s L. 
und die Heide, Callttna vulgaris Salisb. 

IV. Alte (aufgelassene) Grube auf der Schafweide: Oberer 
Muschelkalk (?); Kohlenkeuper (untere Schichten mit )Jf!JO-

Fig. 15. Transgressionsfläche der Tourtia auf der Steinmergelbank des 
Gipskeupers. Tongrube am Zeltberg. 

In den Tonmergelresten, die auf der von den ceno·manen Bohrmusahehl und 
Algen korrodierten Steinmergelbank liegen, stecken die frischen Belemnites 

ultim"s und die abgerollten Belemnites minimus. (Nach Gage!, 1909.) 

phoria pes anseris Br. und mittlere Schichten, graue Stein­
mergel mit Anoplophora lettica Quenst. und Anoplophora dona­
cina Schl.; Verwerfung! - Gipskeuper. 

V. Die Gruben am Zeltberg. Von ihnen sind die in der 
Literatur als Ratsbruch (oder Kämmereibruch) und als Be h r-
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scher Bruch bezeichneten Aufschlüsse verschwunden durch 
Auflassung und teilweise durch Einebnung. Dagegen stehen 
in dem sogenannten "Sodabruch" die Rhotomagensisschichten 
des Cenomans an; auch sind im "Zementbruch", der Lüneburger 
Patent-Portlandzementfabrik gehörig, alle Schichten der Oberen 
Kreide zusamt dem unterlagernden Gipskeuper vorzüglich 
aufgeschlossen. Insbesondere ist hier gelegentlich auch die 
Transgressionsfläche der Tourtia auf der Steinmergelbank des 
Gipskeupers gut zu sehen (Fig. 15). 

Die Oberfläche jener Steinmergelbank ist rissig, von Bohr­
muscheln zerfressen ; auf ihr findet man gelegentlich in großer 
Zahl die gut erhaltenen, frisch aussehenden Stücke von Belern­
ni'es ultimus neben abgerollten, trüben und zerfressenen 
Stücken von Be1ernnites 1winimus. Die Schichten fallen alle 
mit 30 bis 50° nach N. 0. Bemerkt sei noch, daß die Vorder­
wand des Zementbruches eine in die diluviale Grundmoräne 
(Geschiebemergel) aufgenommene Scholle tertiären Tons (Mio­
cän + Alttertiär) im Hangenden des Kreideprofils enthält. 

Das in den aufgeführten Gruben gewonnene Gestein wird, 
soweit es sich um hierfür taugliche Kreidekalke handelt, zur 
Zementfabrikation, ferner zur Herstellung von Löschkalk und 
von Düngemergeln verwandt. Um die Mitte des vorigen Jahr­
hunderts war eine Zeitlang von der Saline der im "Soda­
bruch" anstehende Plänerkalk zur Herstellung von Soda nach 
dem Leblaue-Verfahren verwendet worden, bis schließlich 
das Sol v a y-V erfahren jene Art der Sodafabrikation verdrängte. 
Die Kalkbänke des unteren Kohlenkeupers in der alten Grube 
auf der Schafweide wurden früher eine Zeitlang zu Werk­
steinen behauen. 

d) Der Gebirgsbau des Lüneburger Felsuntergrundes. 

Was die Lagerungsverhältnisse der Schichten des Lüne­
burger Felsuntergrundes betrifft, so haben wir ein Beispiel der 
periklinalen Schichtanordnung vor uns, indem die wie ein 
riesiger Pfropfen aus mehreren Tausend Metern Tiefe empor­
gepreßten Schichten des Zechsteins den Kern und Mittelpunkt 
bilden, um den die mit ihm hochgepreßten jüngeren Schichten 
ringförmig lagern, nach außen fallend. Sie bilden konzen-
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trisehe Ringe, die von innen 
nach außen immer jüngeren 
Schichten angehören. Diese ge­
waltige Schichtaufrichtung hat 
natürlich eine Menge von wei­
teren Störungen in den Lage­
rungsverhältnissen zur Folge 
gehabt; dazu kommen Störun­
gen, die ihre Ursache in den 
erheblichen Salz- und Gips­
auslaugungen haben, von denen 
die salz- und gipsführenden 
Schichten des Zechsteins und 
des Keupers um so leichter be­
troffen werden konnten, als 
durch die mit der Aufrichtung 
derSchichten verbundenen Zer­
reißungen, Verwerfungen und 
Verschiebungen den Unter­
grundswassern die \Vege zu 
den Salz- und Gipseinlage­
rungen geebnet wurden. Von 
dieser Art Störungen unter­
scheiden wir radiale und tan­
gentiale Störungen (meist mit 
dem nicht immer zutreffenden 
Ausdruck "Verwerfungen" be­
zeichnet). Die letzteren lassen 
sich vielfach in den Aufschlüs­
sen beobachten (vgl. S. 84), die 
ersteren müssen meist aus be­
stimmten Anzeichen erschlos­
sen werden. Die Solquelle der 
Saline tritt z. B. auf einer 
solchen radialen Störung auf. 
(V gl. das Profil Fig. 16.) Über 
das Alter all dieser Störungen 
ist folgendes zu bemerken. Wir 
haben gesehen, daß die Obere 
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Kreide über Keuper transgrediert, folglich muß in der Zeit 
vorher eine Aufrichtung der Schichten stattgefunden haben. 
Aus den Lüneburger Aufschlüssen selbst läßt sich aber nur 
folgern, daß dies in der ungeheuer langen Zeit, die den Jura 
und die Untere Kreide umfaßt, geschehen sein muß. (Wahr­
scheinlich handelt es sich um mehrere Phasen der Gebirgs­
bildung, die schon im Jura einsetzte und in der Unteren Kreide 
sich wiederholte.) Da ferner auch die Schichten der Kreide nicht 
söhlig lagern, sondern steil aufgerichtet sind, so muß in der 
Nachkreidezeit, also im Tertiär, wiederum eine Phase der Ge­
birgsstörung angenommen werden, wenn wir auch ihren Zeit­
punkt aus den Aufschlüssen Lüneburgs nicht genauer be­
stimmen können. (Es handelt sich wohl um die alttertiäre 
Phase der Gebirgsbildung.) Aber auch in noch späteren Zeiten 
- im Jungtertiär und sogar im Diluvium - haben Störungen 
größeren und geringeren Umfanges am Gebirgsstock von Lüne­
burg stattgefunden. Dabei sind die örtlich beschränkten Ein­
stürze und Erdfälle in folge von Salz- und Gipsauslaugungen im 
Untergrund, also lokale Senkungsvorgänge, gar nicht gerechnet. 

2. Wanderungen in die Umgebung von Lüneburg. 

a) Lüneburg- Willerding- Wendisch-Evern- Deutsch­
Evern-Bienenbüttel (rund 20km). (Tafel V u. VIII.) 

Wir benutzen die Straße nach Wendisch-Evern, die etwa 
200 m südlich von den Bahnhofsgebäuden und dicht östlich 
von der östlichen Straßenunterführung beginnt und zunächst 
1 km weit sich in südsüdöstlicher Richtung nahe dem Bahn­
damm hinzieht. Hier steht überall, nur von einer schleierartig 
dünnen Decke von Diluvium verhüllt, miocäner Glimmerton 
an. Da aber jetzt günstige Aufschlüsse hier fehlen, besuchen 
wir die nahegelegene Tongrube der Wil s c h e n b r u c h sehen Zie­
gelei, indem wir nach Überschreitung der Brücke über den 
von Kaltenmoor herabkommenden Bach (gleich jenseits des 
vom Blümchensaal südlich gelegenen Moor- und Sumpfgeländes) 
den südwestlich zur Bahnstrecke führenden Weg einschlagen. 
Dicht am Bahnkörper befindet sich die Grube. 

Der hier anstehende Glimmerton ist mariner Entstehung 
und gehört zum Obermiocän. Er ist im bergfeuchten Zu-
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stande dunkelgrau bis schwarz, mager, feinsandig, glimmer­
reich, schwach kalkig, jedoch frei von grobem Sand. Er enthält 
aber vereinzelt zentimeterstarke Lagen von dunklem, feinem 
Sand, die eine undeutliche Schichtung des im übrigen un­
geschichteten Gesteins anzeigen. }'Ian erkennt daran, daß der 
Ton steil aufgerichtet ist. Durch Verwitterung verfärbt sich 
der Ton zunächst bräunlich, dann gelblich. Solche Verwitter­
ungsstreifen sieht man in der Grube in mehr oder weniger 
horizontalem Verlauf an den Grubenwänden; sie dürfen nicht 
mit der Schichtung des Gesteins verwechselt werden. Dieser 
obermiocäne Glimmerton ist sehr fossilreich, namentlich an 
marinen Schnecken und Muscheln; es ist bis jetzt eine Fauna 
von über 100 Arten bekannt geworden, darunter unter den 
Gastropoden mehrere Arten der Gattung Cancellaria (z. B. 0. 
tnitrae{ormis Brocc. und C. cancellata L.), der Gattung Fusus 
(z. B. F. tricinctus Beyr., F. eximius Beyr., F. lüneb7!rgensis 
Phil. und F. JJJeyni Semp.), der Gattung Nassa (z. B. Nassa 
hohatica Beyr., N. syltensis Beyr.), der Gattung Pleurotoma 
(z. B. Pl. 1·otata Brocc.), ferner Ficula reticulata Larn., Cassis 
saburon Brug. und Conus antediluvianus Brug., unter den 
Lamellibranchiaten Arten der Gattungen Pecten und Astarte; 
auch Foraminiferen sind häufig zu finden. Der obermiocäne 
marine Glimmerton besitzt in Lüneburgs Umgebung eine weite 
Verbreitung, namentlich westlich und nordwestlich von der 
Stadt, zwischen Reppenstedt und Ochtmissen ; früher war er 
namentlich bei Vickendeich großartig aufgeschlossen. Vom 
übrigen Tertiär tritt keine Stufe zutage; man kennt aber aus 
Bohrungen in der näheren Umgebung Lüneburgs Schichten, 
die dem U n termiocän angehören , das hier aus einer Wechsel­
lagerung von feinen und groben Quarzsanden mit eingelagerten, 
leider nicht bauwürdigen Braunkohlenflözehen besteht. Ebenso 
sind aus Bohrungen Schichten des marinen Alttertiärs (Oligocän 
und Eocän) bekannt geworden. 

Wir begeben uns zur Straße nach vVendisch-Evern zurück 
und finden auf unserem weiteren, südöstlich gerichteten Marsch 
reichlich Gelegenheit, das Diluvium der Lüneburger Gegend 
kennen zu lernen. Dabei sei ganz allgemein vorausgeschickt, 
daß die diluvialen Oberflächenbildungen unserer Gegend Ab­
lagerungen der letzten Eiszeit darstellen, während die unter-
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lagernden Tonmergel, Sande und Kiese Bildungen der vor­
letzten Eiszeit sind. Die über sie hingegangene jüngste 
Zwischeneiszeit, in der sie in mehr oder weniger großen Flächen 
die Oberfläche gebildet haben und den Einflüssen der Ver­
witterung ausgesetzt waren, hat ihnen ihre Spuren aufgedrückt, 
und ebenso hat das über sie weggeglittene Landeis der letzten 
Vergletscherung sie durch Druck und Schub gestört. Die in 
der großen Lüneburger Bucht weit verbreiteten und in statt­
licher Mächtigkeit auftretenden Tonmergel sind Ablagerungen 
aus stehendem VVasser, also Seebeckenbildungen, und beweisen 
durch ihr Vorkommen, daß die Lüneburger Bucht schon am 

Geschiebe- Geschiebe-
lehm mergel 

l!'ig. 17. Zapfenfönnig in die Tiefe dringende Verwitterung des 
Geschiebernergels. 

(Nach K. Keilhack; Er!. zu Blatt Lüneburg, 2. Auf!.) 

Schluß der vorletzten Eiszeit und Anfang der letzten Zwischen­
eiszeit, in welchen Zeitabschnitt die Ablagerung dieser Ton­
mergel fällt, vorgebildet war. 

Von dem Punkt unserer Straße an, wo nach Osten die 
Straße nach Hagen abzweigt, trit.t mehr und mehr ein lang­
gestreckter, wallartiger Höhenzug von \ Vesten her an unsere 
Straße heran, es sind die aus einem Dünenzug gebildeten 
"Langen Berge". Wenige Schritte weiter, so haben wir, dicht 
am Waldrande, einen schönen Aufschluß im Oberen Geschiebe­
mergel (auch jüngerer Geschiebemergel genannt = Grund­
moräne der letzten Eiszeit). Er zeigt zugleich sehr deutlich 
die verschiedenen Verwitterungsgrade des Geschiebemergels. 
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Der helle, gelbgraue, kreidereiche Geschiebemergel in der Sohle 
der Grube geht nach oben in braunen Geschiebelehm über, 
der zapfenförmig in jenen hinabreicht und nach oben in 
welligem Verlauf in das Endprodukt seiner Verwitterung, den 
lehmigen Sand übergeht (Fig. 17). 

Die Verwitterung, eine Folge der Einwirkung, welche 
die Atmosphärilien auf die Gesteine ausüben, ist ein kompli­
zierter Vorgang, dem die für das Gedeihen der Pflanzen 
so überaus wichtige Bodenbildung zu verdanken ist. Man 
unterscheidet eine physikalisch-mechanische und eine hydro­
chemische Verwitterung. Beide Vorgänge finden gleichzeitig 
statt, wenn auch in verschiedenem, vom Klima der betreffenden 
Gegend abhängigen Grade. Die physikalisch-mechanische Ver­
witterung äußert sich beim Geschiebemergel darin , daß er 

Fig. 18. Die allgemeine Verwitterung des Geschiebemergek 

S JJ( == sandiger Mergel; S L == sandiger Lehm; SL == sehr sandiger Lehm; 
LS ·= stark lehmiger Sand; LS ==lehmiger Sand. 

durch Regen und schmelzenden Schnee oberflächlich durch­
feuchtet und durch Frost aufgelockert wird, ferner darin, daß 
die tonigen Bestandteile durch die atmosphärischen Nieder­
schläge bis zu einem gewissen Grade weggespült werden , so 
daß aus dem kompakten, festen Gestein stufenweise ein san­
diger Lehm, sehr sandiger Lehm, stark lehmiger Sand und 
schließlich lehmiger Sand wird. Man sieht deshalb in einem 
Geschiebelehmprofil von obennach unten alle jene Verwitterungs­
stufen in umgekehrter Reihenfolge (Fig. 18). 

Die hydrochemische Verwitterung des Geschiebemergels 
aber besteht vor allem darin, daß sein Kalkgehalt von oben 
nach unten in dem Maße schwindet, als kohlensäurehaltige 
Wasser den Kalk auflösen und in die Tiefe führen (dadurch 
entsteht aus dem Geschiebemergel der "Geschiebelehm"). Ebenso 
entsteht durch diese Verwitterung aus den Tonerdesilikaten 
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(den Feldspäten) der Ton. Auch Oxydationsvorgänge gehören 
hierher. So werden aus den Eisenoxydulverbindungen, an 
denen der Geschiebemergel reich ist und auf die sich in der 
Hauptsache seine graue Farbe zurückführen läßt, durch 
Oxydation Eisenoxyd- bezw. Eisenhydroxydverbindungen, die 
dem Gestein die bekannte braunrote bis tiefbraune Färbung 
verleihen. 

Auf dem ·Weitermarsch über Willerding hinaus bis zur 
Überschreitung der Bahnstrecke ·wittenberge-Lüneburg, dicht 
vor dem Dorfe vV endisch- Evern, bewegen wir uns in der 
Grundmoränenlandschaft. Das Dörfchen Wendisch - Evern 
selbst liegt bereits im Zuge einer endmoränenartigen, hügeligen 
Sand- und Kiesaufschüttung, die mit dem Kreikenberg nörd­
lich der Bahnstrecke beginnt, über Wendisch-Evern und den 
südlich davon sich erhebenden Heisterberg weg in einem nach 
Westen offenen Bogen zum Timeloberg zieht und ein kleiner Teil 
der mehr oder weniger deutlich ausgeprägten Endmoränen­
bildungen ist, die mit dem Erbstorf-Vastorfer Höhenzug im 
Nordosten Lüneburgs beginnen und sich in weitem Bogen um 
die Lüneburger Bucht herumlagen. Wir gehen etwa 1 km in 
südöstlicher Richtung über das Dorf vVendisch-Evern hinaus 
zur Ziegelei am Ostabhang der EndmoränenhügeL In der 
dortigen Tongrube sehen wir unter der dünnen Decke von 
Geschiebesand bezw. Geschiebelehm den unterdiluvialen Ton­
mergel und seine Verwitterungsstufen. vVir erblickenzuoberst 
einen gelben und braunen, fetten, kalkfreien Ton, darunter den 
blauen Tonmergel, der etwa 7 Proz. Kalkgehalt hat. Die Ent­
kalkungsgrenze zieht sich etwa 3m unter der Oberfläche hin. 
An einer Stelle kann man unter dem blauen Tonmergel auch 
noch älteren Geschiebemergel beobachten (=Grundmoräne der 
vorletzten Eiszeit). Er lagert direkt unter dem Tonmergel, 
ist blaugrau (unverwittert! Durch den bald nach seiner Ab­
lagerung sich auf ihn lagernden Tonmergel vor Verwitterung 
geschützt) und reich an Silurkalken (Geschiebe, deren Heimat 
die Ostseeprovinzen und Ostschweden sind). An einer an­
deren Stelle wird der Tonmergel von weißem, trockenem Sand 
unterlagert. 

Wir wenden uns von dem Ziegeleigebäude aus westwärts, 
um auf den Landweg von Wendisch-Evern nach Deutsch-Evern 
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zu gelangen, indem wir etwa 1500 m weit auf Wald- und Heide­
wegen die Endmoränenhügel überschreiten, deren höchste Er­
hebung der Timeloberg (78,6 m ü. N. N.) ist. Nachdem wir 
den Rücken überschritten haben, tut sich wieder ein anmutig 
bewegtes, liebliches Landschaftsbild vor uns auf: wir sehen 
die tiefe diluviale Lüneburger Bucht mit der hochgetürmten 
Stadt im Mittelpunkte des Bildes, den gleich einem silbernen 
Band inmitten saftig grüner Wiesen in der langgestreckten 
Talebene von Süd nach Nord ziehenden Ilmenauf!uß und die 
zu beiden Seiten des diluvialen Tales sich weit ausbreitende, 
sanft wellig-hügelige Vorebene, die die Form eines riesigen 
Beckens hat und nach außen in den halbkreisförmig angeord­
neten Endmoränenbildungen ihren randliehen Abschluß findet. 
·während das diluviale Tal rechts und links vom alluvialen 
\Viesental der Ilmenau nur eine Höhenlage von weniger als 
20 m ü. N. N. einnimmt, beträgt die mittlere Erhebung der 
Vorebene 35 bis 40 m ü. N.N. und ragen die Rücken der 
Endmoränenaufschüttungen durchschnittlich bis zu 70 bis 80 m 
ü. N. N. empor. Deutsch- Evern liegt am östlichen Abhang 
einer nur 200 bis 300 m breiten diluvialen Talrinne, die etwa 
1 km südöstlich des Dörfchens in einer vermoorten, kessel­
artigen Niederung beginnt, aus der inselartig eine flache Kuppe 
hervorragt. Längs der Straße von Deutsch- Evern nach J'Yiel­
beck hat dieses Tälchen in südwestlicher Richtung eine Ver­
bindung mit dem Haupttal der Ilmenau. Jenseits von Deutsch­
Evern , auf dem flachen Rücken zwischen den genannten 
Talstücken, nördlich der Straße Deutsch-Evern-J\llelbeck, be­
finden sich auf der freien Heide in stimmungsvoller Land­
schaft mehrere Hünengräber (vom Bahnhof aus in südwest­
licher Richtung etwa 600 m entfernt). Von Deutsch- Evern 
aus wollen wir auf unserem Weitermarsch nach Bienenbüttel 
den Feldweg einschlagen, der an der "J'Yiergelgrube" vorbei­
führt. Dieser Feldweg zweigt von der Dorfstraße 150m vom 
Bahndurchlaß entfernt ab und bringt uns an den Fischteichen 
vorüber zu der etwa 1 km vom Dorf entfernten Grube. Hier 
ist unter dem Geschiebesand des Oberen Diluviums ein inter­
glazialer Süßwasserkalk aufgeschlossen, der wohl nur einen 
kleinen, erhalten gebliebenen Teil eines ursprünglich viel 
größeren, vom Inlandeis der letzten Vergletscherung aber zer-
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störten Lagers darstellt. Ähnliche kleine Lager von Süßwasser­
kalk finden sich in der Gegend noch mehrere. Ihre Mächtig­
keit ist meist nur 1,5 bis 2m. Der Süßwasserkalk unserer 
Grube hat früher eine örtliche Bedeutung besessen, indem er 
als Düngekalk verwendet wurde. Er ist ein weißer, durch 
Eisenoxydbeimengung stellenweise gelblicher, pulveriger Kalk, 
in dem außer einigen Oberkieferzähnen von Ar·vicola amphi­
bius und Wirbeln von Rana folgende Gastropodenfauna fest­
gestellt werden konnte: Verliga pygmaea Drp., Gulnaria ovata 
Drp., Tropidiscus umbilicatus Müll., Gyra·ulus glaber Jeffr., 
Segmentinea nitidus .lJ;lüll., Armiger nautileus L., Velletia lacu­
stris L., Valvata antiqua Sow., Valvata piscinalis JJ1iill., Bythi­
nia tentaculata L., Bythinella sp. Dazu kommen noch Pisi­
dium sp. und Ostracoden. In einer anderen Grube, südwestlich 
von dieser, dicht am Bahnübergang, findet sich außer dem weißen 
und gelblichen, reinen Süßwasserkalk noch ein anderer, der 
von grauer Farbe ist und sich sehr leicht anfühlt, da er eine 
:Menge Diatomeen enthält. Wir wandern auf unserem Heide­
wege weiter am Ostrande der Interessentenforst entlang und 
biegen nach 1700 m "\Veges, kurz vor dem Tälchen des Dieks­
baches rechtwinklig nach Osten ab und gelangen auf einem 
Fußwege nach 400 m auf den Landweg, der uns nach 2,5 km 
Weges in die Nähe des seitlich westlich von unserem Wege 
liegenden Dorfes Hohenbostel bringt. Hier haben wir dicht 
östlich von unserem \Vege nochmals Gelegenheit, in einer alten 
Lehmgrube den Geschiebemergel der letzten Vereisung samt 
seiner Verwitterungsrinde kennen zu lernen. Auf der ganzen 
von Deutsch-Evern bis hierher zurückgelegten Strecke ist die 
Obere Grundmoräne fast durchweg in der Fazies des Ge­
schiebesandes vorhanden, hier dagegen befinden wir uns in­
mitten einer größeren, namentlich in östlicher Richtung aus­
gedehnten Fläche von Geschiebelehm. Aber nach 200 m 
weiterer Strecke beginnt wieder der reine Geschiebesand, den 
wir beim Abstieg ins Tal der Ilmenau rechts und links von 
unserem Wege mehrfach angeschnitten sehen. Nach einem 
weiteren Marsche von etwa 1200 m in der diluvialen Talsand­
ebane, die von mehreren vermoorten Alluvialrinnen durch­
zogen ist, erreichen wir Bienenbüttel; der Flecken liegt 
auf dem westlichen Teilstück der diluvialen Talsandebene 
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und wird 
schnitten. 
Lüneburg. 

von der Alluvialrinne des 1\'Iühlenbaches durch­
Bienenbüttel ist Bahnstation der Strecke Ülzen-

b) Lüne burg-Erbst orf- Adendorf-Bardo wlek­
Lüneburg. (Tafel VIII.) 

Auf der Lüneburger Straße wandern wir bis zum Kloster 
L ü n e, dessen ehrwürdige , aus dem 16. Jahrhundert stam­
mende sehenswerte Gebäude mit dem hübschen Klosterhof und 
dem stimmungsvollen Kreuzgang uns an den ältesten urkund­
lich bekannten Platz der Gegend erinnern; denn schon Karl 
der Große schlug 795 bei Hliuni sein Lager auf. Schon im 

-- []]]] IIIIIllill 
Lehmiger Geschiebe- Geschiebe-

Sand Iehm mergel Tonmergel von verschiedener Farbe 

Fig. 19. Profil in der Tongrube der Ziegelei südwestlich von Erbstorf. 
(Nach K. K eil h ack, E r!. zu Blatt Lilneburg, 2. Auf!.) 

12. J ahrhundert war hier ein Kloster gegründet worden, das 
aber 1372 völlig abbrannte. Bei Lüne zweigt in östlicher 
Richtung die Landstraße nach Erbstorf ab. Etwa 100m nach 
Überschreitung der Bahnstrecke Lüneburg-Büchen erreichen 
wir den östlichen Rand des diluvialen llmenautales. Nach 
einem weiteren Marsch von 2 km kommen wir zu der Erbstoder 
Ziegelei, dicht südlich der Straße. In der 'fongrube dieser Ziegelei 
ist unter einer dünnen Decke von Geschiebemergel und Sand 
der letzten Vereisung der unterdiluviale Tonmergel aufge­
schlossen. Man sieht hier, wie das Landeis den Tonmergel ge­
preßt, gestaucht und gefaltet hat. Fig. 19 zeigt das Profil einer 
Grubenwand aus dem Jahre 1911. Es läßt erkennen, wie das 
Landeis Schollen des Tonmergels übereinander schob. Ein 
anderes Bild von glazialen Störungen des Tonmergels gibt uns 
der Aufschluß in der Tongrube der Ziegelei Prelle , die etwa 
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600 m in südöstlicher Richtung von hier entfernt ist. Der Ton­
mergel soll hier nach ausgeführten Bohrungen mehr als 12 m 
mächtig sein. Bis zu 3 bis 4 m Tiefe ist er gelb verwittert 
und kalkfrei bis auf kleine, hohle Kalkknöllchen, die als Neu­
bildungen (nach Art der Lößkindchen im Löß) aufzufassen 
sind. Nach unten wird der Ton blau, feinsandig und dünn­
geschichtet nach Art des "Bändertons", noch tiefer dunkelblau 
und gleichmäßig fett. Durch die Verwitterung werden die 
fetten, dunklen Partien des Tonmergels zu gelben Tonen, die 
mageren, feinsandigen Partien zu gelben Mergelsanden. Auch 
in dieser Grube zeigt der Tonmergel vielfache Störungen, die 
auf Eisdruck zurückzuführen sind. 'Vas die überlagernde 
Grundmoräne betrifft, so ist sie in ihrer Mächtigkeit sehr ver-

Lehmiger Geschiebe· Geschiebe- Mergel· Ton- desgl. in dün-
Sand Iehm mergel sand mergel nen Bänkchen 

Fig. 20. Profil in der Tongrube der Ziegelei Prelle bei Erbstorf. 
(Nach K. Keilhack, Er!. zu Blatt r,uneburg, 2. Auf\.) 

schieden. Stellenweise ist sie nur durch 0,5 bis 1m mächtigen 
lehmigen Sand vertreten, in der Ostwand zeigte sich vor einigen 
Jahren ein Geschiebemergel von 2m Mächtigkeit, der also in 
den oberen 1,5 m zu Geschiebelehm verwittert ist. Er führt 
viele Feuersteine des Senons als Geschiebe. Auf der Südseite 
der Grube ist der Geschiebemergel noch mächtiger, nämlich 
3 bis 4 m, wovon 1m brauner Geschiebelehm, 2 bis 3m gelb­
licher Geschiebemergel. Im Zufahrtsweg ist sogar noch der 
völlig unverwitterte blaue Geschiebemergel angeschnitten. In 
der Nähe aber ist der Geschiebemergel ganz zu Sand und Kies 
ausgewaschen. Fig. 20 stellt eine Partie stark gestörten Ton­
mergels dieser Grube dar. Wir wandern nach Erbstorf weiter, 
indem wir den direkt an den Ziegeleigebäuden vorbeiführenden 
Landweg nach Nordosten benutzen, auf dem wir nach 400 m 
Strecke ein Tälchen queren. Hierauf biegen wir direkt nach 

Stoller, Geologischer Führer. 7 
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Norden ab, auf das Dorf Erbstorf zu. Unser Weg führt dicht 
am Westabhang des Erbstoder Endmoränenzuges hin. Hier 
und auf dem Weitermarsch nach dem nicht ganz 3km nord­
westlich gelegenen Adendorf haben wir Gelegenheit, den häu­
figen Wechsel von Geschiebesand und Geschiebelehm der Oberen 
Grundmoräne in der Oberflächenschicht der Gegend zu beob­
achten. In der Nähe des Bahnhofes Adendorf beginnt eine 
größere Geschiebelehmplatte, die bis über Adendorf hinaus an­
hält. Beim Friedhof von Adendorf findet sich an dessen Nord­
seite eine Tongrube, in der unter 0,5 m Geschiebelehm ein 
gelber, kalkfreier Ton aufgeschlossen ist. Dasselbe Bild zeigt 
sich in der dicht nördlich dabei erschlossenen Grube. Hier 
geht der gelbe Ton in etwa 1 bis 1,5 m Tiefe in kalkhaltigen 
Tonmergel über. Einen schönen Aufschluß bietet die Grube 
noch weiter nördlich, die nächst der Ziegelei, jenseits des Weges 
nach Scharneback sich auftut. Hier ist namentlich der Obere 
Geschiebemergel mit seinen verschiedenen Verwitterungsstufen 
zu beobachten. Auch sieht man in der Grube an mehreren 
Stellen den unregelmäßigen, gestörten Verlauf des unterlagem­
den Tones, von dem manchmal lange Schlieren in den Ge­
schiebemergel hineinreichen. Der Ton ist im allgemeinen massig 
entwickelt und läßt darum keine Schichtung erkennen; jedoch 
an einer Stelle in der Ostwand der Grube kann man zeitweise 
eine Wechsellagerung von Ton und feinem Sand beobachten; 
die dadurch bedingte Schichtung läßt eine steile Lagerung der 
Schichten erkennen. Die allgemeine Entkalkungsgrenze der 
Grundmoräne verläuft annähernd parallel mit der Oberfläche 
in 3 bis 4 m Tiefe. Es befinden sich noch einige, jetzt zum 
Teil aufgelassene Tongruben in der Umgebung von Adendorf, 
in denen das oben beschriebene Bild der Lagerungsverhältnisse 
von Grundmoräne und Ton in seinen wesentlichen Zügen immer 
wiederkehrt. Wir setzen unsere Wanderung fort, indem wir 
300m westlich von der genannten Ziegelei nach Nordwesten 
abbiegen und nach 500 m den Papageienberg erreichen. Der 
29 m ü. N. N. sich erhebende Rücken des Berges dicht östlich 
des Weges besteht aus einer alluvialen Düne; in der ausge­
dehnten Sandgrube dicht am Wege beobachtet man unter der 
Düne einen Streifen humosen, steinigen Sandes (die alte Land­
oberfläche vor der Aufschüttung der Düne), ferner mitten im 
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Sande eingepreßte, dünne Bänkchen von dunklem Geschiebe­
lehm und im nördlichen Teil der Grube eine Scholle von Ton­
mergel, an dessen unterer Grenze der Sand zu einer wenige 
Zentimeter dicken Schicht natürlichen Kalksandsteins verkittet 
ist. Unmittelbar nördlich von diesem Aufschluß beginnt der 
Abstieg zum meilenbreiten diluvialen Elbe -Urstromtal, dessen 
Südrand in ostwestlicher Richtung verläuft und außerordentlich 
deutlich hervortritt. Wenige Ausbuchtungen greifen in die dilu­
viale Hochfläche hinein. BeimWegekreuz in 300m Entfernung 
tritt noch einmal eine isolierte Geschiebelehmfläche zutage. Wir 
schlagen den schnurgeraden, westlich gerichteten Weg ein, der 
besonders in der trockenen Jahreszeit sich als echter "Talsand­
weg" mit den tiefen Wagenspuren in dem rieselnden, haltlosen, 
"gewaschenen" Sande kennzeichnet. Das diluviale Ilmenautal 
geht unmerklich in das diluviale Eibetal über; eine Dünenkette 
bezeichnet ungefähr die Stelle. Westlich derselben betreten 
wir etwa da, wo unser Sandweg in die Straße Bardowick­
St. Dionys ausmündet, das alluviale llmenautal, das wir bis 
über die Ilmenau hinüber, an der wir Bardowick erreich9n, 
beibehalten. Das Alluvialtal der llmenau führt hier talauf­
wärts, bis in die Nähe des Gutes Goseburg, teils Moorerde 
mit Nestern von krümeligem bis knolligem Raseneisenstein 
teils flächenhaft entwickelten, sandigen Raseneisenstein. Das 
Raseneisenerz ist das Produkt eines chemischen Nieder­
schlages in Sumpfmooren, Altwässern und Überschwemmungs­
gebieten, denen stark eisenhaltige Wasser zufließen. Das Rasen­
eisenerz kommt teils als rostgelbe, erdig-breiige Masse vor und 
wird dann Limonit genannt, teils als mehr oder weniger fester 
eandiger Raseneisenstein, in dem das Eisenoxydhydrat das Binde­
mittel bildet. Dieser Raseneisenstein tritt bald in Knollen und 
Klumpen, bald in Platten und dünnen Bänken auf. Er lagert meist 
in geringer Tiefe und bildet bei großer flächenhafter Verbrei­
tung für die Pflanzenwurzeln ein undurchdringliches Hindernis, 
das bei der Vorbereitung des Bodens für land- und forstwirt­
schaftliche Zwecke durch Rigolen entfernt werden muß. Das 
Raseneisenerz ist eines unserer besten Eisenerze und bildete 
in unserer Gegend, die wegen ihres fast durchweg eisenhaltigen 
Grundwassers ursprünglich reich war an Raseneisenerz, das 
einzige Rohmaterial für unsere vorgeschichtlichen und früh-

7* 
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geschichtlichen Vorfahren zur Herstellung ihrer eisernen ·w affen 
und Geräte. In denkbar einfachster vVeise wurde das Erz in 
Schmelzgruben oder in primitiven Schmelzöfen geschmolzen 
und das zusammengesinterte Eisen in Feldschmieden weiter ver­
arbeitet. Bei dem äußerst unrationellen Schmelzprozeß, der hier 
zu Lande wohl noch bis hoch ins Mittelalter hinein üblich war, 
blieb eine eisenreiche, poröse Schlacke zurück, deren zusammen­
geschlagene Bruchstücke an vielen Orten später als Bausteine 
Verwendung fanden. In manchen Gegenden trifft man heute 
noch zahlreiche Schlackenhügel, die aus der angedeuteten Art 
der Eisenverhüttung in unserem Lande stammen, so nament­
lich im Tal der Jeetzel, der Neetze, der vVietze und der Fuhse. 
Als Merkwürdigkeit verdiene noch erwähnt zu werden, daß in 
Lüneburg zu Anfang des vorigen Jahrhunderts ein Hochofen 
lediglich zu dem Zwecke errichtet wurde, das Raseneisenerz im 
Ilmenautal unterhalb Lüne zu verhütten. Der Versuch lohnte 
aber die Kosten nicht und wurde bald wieder aufgegeben. 

Bardowiek, die Stadt Heinrichs des Löwen, mit dem 
mächtigen Dom (von dessen ursprünglichromanischer Anlage als 
dreischiffige Basilika nur die westliche Vorhalle mit den beiden 
Türmen erhalten ist, während die jetzige Hallenkirche der goti­
schen Zeit angehört) ist heute ein weitläufig gebautes Gartendorf, 
das namentlich den Hamburger .Markt mit Gemüse versorgt. 
Von der Anlegestelle aus, an der Schleuse, fahren die gemüse­
beladenen Kähne dreimal wöchentlich Ilmenau- abwärts nach 
Hamburg. Der leichte, schwach anmoorige Sandboden der Tal­
sandfläche mit ihrem hohen Grundwasserstand liefert bei reich­
licher Düngung unter der emsigen Bearbeitung durch die fleißige 
Bevölkerung viel bessere Erträge als der schwere Lehmboden 
oder gar der Tonboden. Die Straße nach Lüneburg führt nun 
bis zur Erreichung der Bahnstrecke noch durch den Talsand 
des diluvialen Ilmenautales. Dann überqueren wir einen vor­
springenden Ausläufer des Höhendiluviums westlich dieses Tales 
und erreichen Lüneburg bei den Kreidebrüchen des Zeltberges. 

c) Lüneburg-Rettmer-Drögen-Nindorf­
.Amelinghausen. (Tafel V u. VIII.) 

Wir besuchen zunächst die große Sandgrube westlich von 
der Hasenburger Chaussee am Waldrande, etwa 1 km nördlich 
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von dem Punkt dieser Straße, an dem der Weg nach Ödeme 
abzweigt. Der hier gebotene Aufschluß ist sehr wichtig, da 
er ältere und jüngere Grundmoräne mit einem gut ausgebildeten 
Horizont interglazialer Verwitterung deutlich erkennen läßt. 
Die Profilwände, von denen namentlich die westliche und die 
östliche \Vand gut freigelegt zu sein pflegen, zeigen zu oberst 
eine lückenlose, wenn auch nur gering mächtige Decke von 
Oberer Grundmoräne, die größtenteils aus Geschiebemergel be­
steht, der aber (infolge seiner geringen :Mächtigkeit) größten-

Sand Geschiebelehm desgl. Geschiebemergel Kies 
verwaschen 

Bloclc&oble Sand Geschiebelehm Sand 

Älteres Diluvium 

Fig. 21. Profil in der Sandgrube am Waldrande westlich der 
Hasenburger Chaussee. 

(Nach K. Keilhack; Er!. zu Blatt Lüneburg, 2. Auft.) 

teils entkalkt, stellen weise auch zu lehmstreifigem, lehmigem 
Sand verwaschen ist. Dieser Geschiebemergel bezw. Geschiebe­
lehm wird im westlichen Teil der Grube von einer auch in 
unregelmäßiger \Veise an einzelnen Stellen entkalkten Kies­
bank unterlagert, die ebenfalls noch zur Oberen Grundmoräne 
gehört. Nun folgt ein Horizont von gerölle- und geschiebe­
freien, gut geschichteten und völlig entkalkten Spatsanden, die 
mit scharfer Grenze gegen die Obere Grundmoräne abstoßen. 
Sie enthalten an der \V astwand Einlagerungen von grobem 
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Kies, bis zu 2m mächtig und schräg geschichtet. Einzelne 
Partien dieses Kieses sind durch Eisenoxydhydrat intensiv rot 
gefärbt. Diese Färbung ist nicht eine primäre, etwa durch 
ein früher vorhanden gewesenes Wüstenklima bedingte Rötung 
der Schicht (wie zu Unrecht schon bisweilen angenommen 
wurde), da sie sonst im ganzen Horizont sich zeigen müßte, 
nicht nur stellenweise; sondern sie ist die Folge eines früher 
anders gearteten Grundwasserstandes (Fig. 21). Unter den ge­
schichteten, völlig entkalkten Spatsanden folgt die Ältere Grund­
moräne (auch Untere Grundmoräne genannt), die in der Ost­
wand der Grube als dünne, graue, völlig entkalkte Geschiebe­
lehmbank, in der W astwand aber größtenteils als Geschiebe­
sohle auftritt. Darunter folgt, in scharfer Grenze abgesetzt, 
ein noch mindestens bis zu 4 m Tiefe ebenfalls entkalkter 
Sand, der in ausgezeichneter Weise gestaucht und gefaltet ist. 
Man kann also in diesem Aufschluß die Grundmoräne der 
letzten Eiszeit, die Grundmoräne und die Schmelzwasserablager­
ungen der vorletzten Eiszeit, ferner die selbständige, mit be­
sonderer Grenze verlaufende Verwitterungszone der Alluvial­
zeit (namentlich durch die Tiefe der Entkalkung im Oberen 
Geschiebemergel gekennzeichnet) und die weit mächtigere, eben­
falls mit selbständiger Grenze verlaufende Verwitterungszone der 
letzten Interglazialzeit (ausgezeichnet durch die Tiefe der Ent­
kalkung, welche die geschichteten Spatsande, den Älteren Ge­
schiebemergel und die obere Partie der gestauchten Ältesten 
Sande betroffen hat) gut feststellen. 

Auf dem Weitermarsch bis über das Tälchen des Hasen­
burger Mühlenbaches hinaus haben wir noch mehreremal Ge­
legenheit, in Sandgruben die oben geschilderten Verhältnisse 
kennen zu lernen. Überall sehen wir unter der dünnen Decke 
von meist verwaschener Oberer Grundmoräne, in scharfer Grenze 
diskordant gegen sie abstoßend, Sande und Kiese mit horizon­
taler oder ilchräger Schichtung aufgeschlossen, in denen Par­
tien von rostroten, rötlichen, gelbroten und schwarzen Oxy­
dationsfärbungen vorkommen. Diese Partien verlaufen nie 
schichtmäßig oder horizontbeständig, sondern ganz unregel­
mäßig linsen- oder schlierenförmig. 

In der nächsten Umgebung von Rettmer finden sich wieder 
mehrere lehrreiche Aufschlüsse. Dicht gegenüber dem Gute 
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ist in der alten Tongrube unter einer dünnen Decke von Ge­
schiebelehm ein aufgepreßter, blauer Tonmergel aufgeschlossen, 
in den die alluviale Verwitterungszone nur bis in die obersten 
20 bis 30 cm seiner aufgeschlossenen Mächtigkeit hinabreicht. 
Der Tonmergel enthält Nester feinen Sandes. Nur 100 bis 
150m westlich zieht ein wallartiger Geländerücken von Norden 
nach Süden mit einem Ausläufer nach "\Vesten gegen die Ziegelei 
Rettmer hin und endet an dem westlich gerichteten Feldweg. 
Hier befinden sich Sand gruben, in denen der Ältere Sand, bis 
zu mehr als 7m Tiefe entkalkt, aufgeschlossen ist. Dasselbe 
ist in der Sandgrube 300 m nordwestlich von hier, dicht bei 
der Ziegelei Rettmer, der Fall. Hier zeigt sich eine Wechsel­
lagerung von horizontal geschichteten, kiesfreien Sanden und 
von Bänken schräg geschichteter Sande. Der Jüngere Geschiebe­
mergel bedeckt den Rücken dieses Höhenzuges und keilt in steiler 
Grenze sowohl gegen den in der südlich abschließenden Kuppe 
als auch bei der Ziegelei aufgeschlossenen, eben beschriebenen 
Älteren Sand aus. Dicht südlich von der Ziegelei schließt sich 
an den Sandaufschluß ein Aufschluß im Tonmergel an. Der 
Geschiebemergel wird hier im Süden bis zu 4 m mächtig und 
ist dann in seinen unteren Partien nicht mehr entkalkt. Hier 
wird er auch von blauem, kalkhaltigem Tonmergel direkt unter­
lagert, während im nördlichen Teil der Grube unter gering 
mächtigem, völlig zu Geschiebelehm verwittertem Geschiebe­
mergel auch die obersten Partien des Tonmergels noch bis zu 
1,5 m Tiefe zu braunem Ton oxydiert und entkalkt sind. Die 
Grenze der Oxydations- und Entkalkungszone verläuft sehr 
unregelmäßig und greift schlieren- und taschenförmig in das 
unverwitterte Gestein hinab. Auf der ziemlich großen, schon 
abgebauten Fläche dieser Grube trifft man noch zahlreiche Ge­
schiebe als liegengelassene Reste des abgebauten Geschiebe­
mergels. Noch eine weitere Tongrube dieser Ziegelei verdient 
erwähnt zu werden. Sie liegt genau 500 m südlich von der 
eben genannten, in der südlichen Ecke des jenseits des Grabens 
sich ausdehnenden Buschwaldes. In dieser Grube ist der völlig 
entkalkte Geschiebemergel nur etwa 1m mächtig und wird von 
einem bis zu 2 bis 3m Tiefe oxydierten und entkalkten Ton­
mergel unterlagert, der hier zu einer liegenden Falte zusammen­
gestaucht ist (Fig. 22). Der Schichtverlauf der Falte ist nament-
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lieh deshalb leicht und deutlich festzustellen, weil der Ton­
mergel hier bändertonartig von feinen Sanden durchzogen wird, 
die ebenso wie der Tonmergel selbst reichlich Glimmer in 
feinen Blättchen führen. In südlicher Richtung fällt der Ton­
mergel rasch zur Tiefe und wird von gleichkörnigem, fluviatilem 
Sande überlagert (= Talsand, der die ganze zwischen Rettmer, 
Heiligental und Schnellenberg sich ausdehnende Talung als 
einebnende Schicht erfüllt und nur von der unregelmäßig ver­
laufenden, moorerfüllten Alluvialrinne zerrissen ist, in der der 
Hasenburger Bach dahinfließt). 

Wenn wir von Rettmer aus auf der Landstraße nach 
Drögen-Nindorf weiter marschieren, gelangen wir in allmäh-

Geschiebelehm 

r--'":1 
~ 

Sand Tonmergel 

Fig. 22. Durch Eisschub in liegende Falten gepreßter Tonmergel 
in der Ziegeleigrube südwestlich Rettmer. 

(Nach K. Keilhac k; Er!. zu Blatt Lüneburg, 2 • .Auf!.) 

Iiehern Anstieg mitten in den westlichen Bogenteil der hoch­
gelegenen Grundmoränenlandschaft, die in weitem Bogen die 
Lüneburger Bucht umgibt und nach außen in die weiter oben 
(S. 19) beschriebenen Endmoränenbildungen übergeht. Gruben­
aufschlüsse finden sich hier seltener, sind auch einförmiger als 
die bisher beschriebenen in der näheren Umgebung Lüneburgs; 
denn der Teil der Grundmoränenlandschaft, in den wir nach 
Überschreitung der Talrinne des Hasenburger Baches ein­
treten, besteht zum größeren Teil aus Geschiebesandaufschüt­
tung in mehreren Metern Mächtigkeit und wird nicht vom 
Älteren Tonmergel, sondern im weitesten Umfange von Älteren 
Sanden und nur vereinzelt, stellenweise, von Mergelsanden 
jlnterlagert. Die hier in großen Flächen auftretenden Geschiebe-
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sande zeichnen sich auch landschaftlich gegenüber den z. B. in 
der näheren Umgebung von Drögen-Nindorf, von Betzendorf, 
Tellmer und Diersbüttel vorkommenden größeren Geschiebe­
lehmflächen dadurch aus, daß sie durch Erosion reicher zer­
rissen und zertalt sind. Deshalb bieten sie auch landschaftlich 
die bewegteren, anmutigeren Bilder. Wir finden die Bestäti­
gung dafür in dem breiten Höhenzuge, der unsere Straße in 
der Nähe der zu Örzen gehörigen, einsamen Sommerwirtschaft 
quert und ein Gewirr von Kuppen und Hügeln einerseits, von 
Muldungen, Tälchen und Schluchten andererseits darstellt. Erst 
in der Nähe von Drögen-Nindorf, nachdem wir entlang dem 
östlichen Abhang des Hingstauberges die Höhe erstiegen haben, 
befinden wir uns auf einer größeren Geschiebemergelplatte. 
Sie wird von der Bahnstrecke südlich des Dorfes durchschnitten. 
Drögen-Nindorf liegt 90 m ü. N.N. Gleich hinter dem süd­
westlichen Ausgang des wohlhabenden Dörfchens steigt das 
Gelände wieder und rasch an. Im Kokenberg erreicht es 
dicht südlich der Straße, wo der Weg nach Diersbüttel nach 
Süden abzweigt, seine höchste Erhebung mit 115,4 m ü. N. N. 
Wir treten in das Gebiet der jungdiluvialen Endmoränen­
aufschüttungen ein, deren Verlauf früher geschildert wurde 
(S.19). Namentlich im "Sottorfer Busch" zeigt diese Land­
schaft eine großartige Ausbildung. Alle Wege, die diese Land­
schaft durchqueren, bieten immer wieder neue Reize (ein Ver­
lassen der Wege und Querfeldeingehen ist aber für Unkundige 
nicht zu empfehlen, da man sich in dem größtenteils bewal­
deten Gebiete böse verirren kann): außer der Landstraße von 
Drögen-Nindorf nach Sottorf-Amelinghausen kann man ent­
lang der Bahnstrecke in deren Nähe wandern (obgleich kein 
geordneter Weg hier führt, nützt sie doch beim sich immer 
wiederholenden Bergauf-Schluchtab richtunggebend); oder man 
benutzt den Diersbütteler Weg etwa 1500 m weit bis zur 
Kreuzung mit dem ostwestlich führenden Weg von Batzendorf 
nach Sottorf und wandert von da aus westlich auf dem letzteren 
Wege, bis man wieder die Landstraße erreicht; oder man gehe 
von dem genannten Kreuzungspunkt aus auf dem Diersbütteler 
Wege noch weitere 1700 m, hierbei den "Timpenberg" (115,2 m 
ü. N. N.) übersteigend, und biege dann westlich ab, wobei man 
nach 2,5 km die Landstraße von Diersbüttel nach Ameling-
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hausen erreicht. In allen Fällen gelangt man, nachdem man 
die Steilhänge der Endmoränenlandschaft hinabgestiegen ist, 
auf die wellige bis flache Vorebene des Lopautales und genießt 
einen großartigen Rundblick über das wellige Plateau, das, mit 
Rehlingen, Amelinghausen und Sottorf im Vordergrund nahe 
jenseits des Lopautales, sich weit nach Westen ausdehnt. Es 
wird im Norden von den massigen Endmoränenaufschüttungen 
begrenzt, die, von der Luhe umflossen, sich als Fortsetzung 
unseres Endmoränengebietes nach Westen und Nordwesten 
weithin erstrecken, so weit unser Blick überhaupt reicht. Die 
rasch fließende Luhe eilt in ihrem Oberlauf stracks westöstlich 
und biegt zwischen W ohlen büttel und Oldend orf scharf nach 
Norden um in die Richtung der von Süden zuströmenden, 
wasserreichen Lopau. 

Von Amelinghausen aus lassen sich lohnende Wanderungen 
einesteils nach Süden, das Lopautal aufwärts an Rehlingen, 
Bockumer ~fühle vorbei nach Lopau (etwa 9 km), anderenteils 
nach Norden lopau- und luhetalabwärts ausführen, wobei rechts 
und links des Tales gut gangbare Wege vorhanden sind. 
Diese ganze Gegend wird, ebenso wie das obere Luhetal von 
Wohlanbüttel aufwärts in westlicher Richtung bis Bispingen, 
alljährlich von Ausflüglern, Sommerfrischlern und Malern viel 
besucht, da sie mit jeder Wanderung neue Reize bietet. Be­
merkenswert ist auch die Tatsache, daß diese Gegend schon 
vom steinzeitliehen Menschen bevorzugt wurde, wahrscheinlich 
des klaren, fischreichen Gewässers wegen. Bekannt und sehens­
wert sind hier mehrere Steingräber aus der Zeit des ältesten 
Neolithikums, so z. B. dicht am östlichen Ufer des alluvialen 
Luhetales zwischen der Mündungsstelle der Lopau und dem Dorfe 
Oldendorf. Sie liegen, wie die meisten dieser Steingräber und 
ebenso die aus einer späteren Zeit des Neolithikums stammen­
den, zwischen Sottorf und Oldendorf ebenfalls mehrfach ver­
tretenen Hügelgräber, die allgemein als "Hünengräber" be­
zeichnet werden, auf den diluvialen Talebenen, die die heutigen 
alluvialen Täler der Lopau und der L-t~he beiderseits begleiten 
und seit Beginn der Alluvialzeit von Uberschwemmungen frei 
sind. Ein hübsches, halbgeöffnetes Steingrab trifft man 2 km 
westlich von Wohlenbüttel, dicht südlich am Wege nach Stein­
heck auf dem nördlichen Ufer der Luhe. \Venn man auf der 
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Landstraße von Oldendorf nach Putensen wandert, also am 
linken Ufer der Luhe entlang, so trifft man zweimal auf 
Gruppen von Hünengräbern auf der diluvialen Talsandebene 
zwischen der Straße und dem AlluvialtaL 
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Zweiter Teil. 

Kurze Charakteristik einzelner Landstriche. 

1. Das Örtzetal. 

(Tafel VIII.) 

Das Örtzetal ist eines der lieblichsten Täler der Lüne­
burger Heide. Die Örtze entsteht aus zwei Quellbächen, von 
denen die Große Örtze nördlich von Breloh im Gebiet der 
Raubkammer in 79 m .Meereshöhe entspringt und an dem durch 
den großen Truppenübungsplatz bekannten Munster vorbei­
fließt, während die Kleine Örtze nördlich von Örrel ihre Quelle 
hat; beide durchfließen schmale Wiesentäler, die in die Höhen­
landschaft der Zentralheide eingesenkt sind, und vereinigen 
sich bei Kreutzen. Hier befinden wir uns schon innerhalb 
einer mehrere Kilometer breiten Tallandschaft, die in einer 
ziemlich gleichbleibenden Breite von 5 bis 6 km in süd­
süd'Y.estlicher Richtung dem Allertale zustrebt. In ihr fließt 
die Ortze in ziemlich raschem und wenig gekrümmtem Laufe 
vorbei an Poitzen, Müden, Hermannsburg, Oldendorf, Eversen, 
Wohlthausen und mündet unterhalb Stadden in die Aller. 
Ihre Mündungsstelle liegt etwa 31m ü. N.N. 

Das gesamte Talgebiet der Örtze gehört dem südlichen 
Grenzgebiet der letzten Vergletscherung der Lüneburger Heide 
an. Im Osten erhebt sich der massige Lü]} in breiter, durch 
Rüllen, Schluchten und Trockentälchen gegliederter Fläche zu 
mehr als 100m Höhe und fällt in einem oft scharfen Steilrand 
gegen unser Tal ab. Die Täler der Schmarbeck, der Soth­
rieth und des W eesener Baches durchschneiden ihn von Ost 
nach West bis zum Örtzetal. Auch nach Süden fällt der Lüß 
in einem steilen, aber durch zahlreiche Rüllen und Trocken-
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tälchen zerrissenen Rande ab, und zwar gegen eine breite, 
wannenförmige Talmulde, die zwischen Starkshorn und Eschede 
dem Asehautale angefügt ist und eine ostwestliche Querver­
bindung zwischen diesem und dem Örtzetale herstellt. Im 
Westen treffen wir zunächst auf ein flaches, nur von einzelnen 
niedrigen Kuppen überragtes Vorland von etwa SO m mittlerer 
Erhebung über das Meer; es ist durch zahlreiche schmale und 
meist tiefeingeschnittene, vielgewundene Tälchen gegliedert. In 
ihnen eilen die Wietze, die Brunau und der Rasselbach der Örtze 
zu. Erst in 10 bis 15 km westlicher Entfernung vom Örtzetal, 
jenseits des schmalen Tälchens der aus dem großen Wannen­
moor zwischen Wietzendorf und Wardböhmen kommenden 
Meiße steigen stattliche, vielkuppige Berggruppen im Beck­
linger Holz bis zu 130, ja sogar 143m ü. N. N. empor. 

Diese ganze Landschaft, einschließlich des breiten Tales 
der Örtze, ist in ihrer Anlage ein Produkt der vorletzten 
Eiszeit. Wir erkennen hier durch den dünnen, oft lücken­
haften Schleier der Eis- und Eiswassersedimente hindurch, 
welche in der letzten Eiszeit durch den bis hierher gelangten 
Lüneburger Eisvorstoß zur Ablagerung kamen, eine alte, 
großenteils eingeebnete, verflachte (vgl. Lüß) Endmoränen­
landschaft, von der nur einzelne, besonders massige und reich­
gegliederte Teile auch heute noch ihre Endmoränennatur deut­
lich erkennen lassen, obwohl ihre ursprünglichen Formen 
durch die Kräfte der Denudation und Erosion seit der letzten 
Interglazialzeit stark gelitten haben (vgl. Becklinger Holz). 
Das 5 bis 6 km breite Örtzetal ist ein Schmelzwassertal der 
vorletzten Eiszeit. Aber es bildete auch zur letzten Eiszeit 
zunächst das Sammel- und Abflußtal für alle Schmelzwasser, 
die dem Eise des Lüneburger Eisvorstoßes in dieser Gegend 
entströmten. Als aber im Verlauf des Eisschwundes ein Teil 
der Schmelzwasser sich nach Norden zum Elbtal einen Weg 
bahnen konnte, kam es im oberen Örtzetal zu einer Strom­
umkehr, indem die Gerdau nach Osten zum llmenautal abzu­
fließen begann (S. 23) und nunmehr nur ein Teil der Schmelz­
wasser in dem breiten Örtzetal nach Süden zur Aller abfloß. 
Die Folge war, daß von dem breiten Talboden zunächst die 
höchstgelegenen randliehen Teile nicht mehr ständig vom 
Strome überspült wurden und daß schließlich eine schmale 
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Rinne ausgefurcht wurde, die dem heutigen alluvialen Tal­
boden, nämlich dem Überschwemmungsgebiet der Örtze, 
entspricht. Das Eis auf den umliegenden Höhen schmolz 
ungleichmäßig ab; die bis hierher vorgeschobenen Eismassen 
waren durch die nach Norden zum Elbtale hin eingesägten 
Schmelzwasserrinnen und -täler vom nährenden Haupteiskörper 
losgetrennt und deshalb als tote Eisschollen einem langsamen 
Schwund durch Zerfall, Abschmelzen und Abtauen preis-

Fig. 23. Skizze der Schluchten, Trockentälchen und Talanfänge auf 
dem Diluvialplateau des Lüß. (Vgl. Taiel VI.) 

(Nach .J. Stollor a. a. 0. Bremen 1914.) Maßstab 1:200000. 

H == Hermannsburg, L = Lutterloh, Jf = Müden a. d. Örtze, 0 = Oldendorf, 
P = Poitzen, U = Un~erlüß, W = Wiechel. 

gegeben. In den sich kreuzenden Bruchspalten flossen die 
Schmelzwasser zunächst ab. Dadurch entstand ein Netz von 
mehr oder minder tief ausgefurchten Rüllen und Rummeln, 
von Schluchten und Tälchen, die insgesamt die erste Anlage 
des heutigen, so merkwürdig hirschgeweihförmig verzweigten 
Talnetzes bilden, das die Lüßhochfläche durchzieht (Fig. 23). 
Rückschreitende Erosion hat auch hier zur weiteren Zertalung 
des Gebietes geführt (S. 38). Auch die weiten, flach wannen­
förmigen Muldungen, we.lche in den breiten, altdiluvialen Tal-
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ebenen der Örtze, der Ise, der Aller auftreten und mit jungen 
(alluvialen) Mooren von Zwischenmoor- und Hochmoorcharakter 
ausgefüllt sind, gehören nach ihrer Anlage in die A bschmelz­
periode der letzten Eiszeit. Sie sind meist den Ausmündungen 
der jungdiluvialen, aus dem Diluvialplateau kommenden Seiten­
täler vorgelagert und von schwach erhöhten, schuttkegelartigen 
Sandschüttungen seitlich eingefaßt. Ihre Entstehung wird wohl 
folgendermaßen verständlich. Zu einer Zeit der Abschmelz­
periode, als der Höhepunkt der Schmelzwasserentwickelung in 
diesen südwärts entwässernden Tälern überschritten war, nahmen 
die zum Allertal abfließenden Wasser nicht mehr die ganze 
Breite der altdiluvial angelegten Täler in Anspruch, sondern 
gruben sich eine schmalere, wenig eingesenkte Rinne innerhalb 
dieser Täler(= die als Hauptstufe bezeichnete Talebene). Gleich­
zeitig erfolgten aus den schmalen Seitentälern die Zuflüsse 
vieler Schmelzwasser, die durch Abschmelzen der auf den um­
gebenden Plateauflächen lagernden toten Eisschollen frei wur­
den. Sie lagerten beim Austritt in die breite Talebene seitlich 
schwache Schuttkegel ab, konnten sich aber nun ungehindert 
ausbreiten und verloren dadurch viel von ihrer erodierenden 
Stoßkraft. So entstanden die flachen, wannenförmigen Mulden, 
die die jungdiluvialen Seitentäler des Diluvialplateaus mit der 
Hauptstufe des breiten Diluvialtales verbinden. 

Ein großartiges Bild typischer Heidelandschaft tut sich 
uns auf, wenn wir von Unterlüß, der Station an der Bahn­
strecke Hannover-Hamburg, auf der Landstraße nach Her­
mannsburg wandern. Der Wald westlich des Dörfchens und 
nördlich der Straße weist in seinem westlichen Teil, etwa 1 km 
nördlich der Straße, einen Urbestand von prachtvollen ur­
wüchsigen Eichen, Tannen und Birken auf (der sogenannte 
"Urwald" bei Unterlüß). Beim Austritt aus dem Walde hat 
man eine ungeheure Fläche freier Heide, mit Wacholdergebüsch 
durchsetzt, vor sich. In der Nähe der beiden Höfe von Lutter­
loh, die in einem weiten Talkessel des W eesener Baches liegen, 
mehren sich die Wacholder und zeichnen sich durch hübschen 
Wuchs aus. Jenseits von Lutterloh (Kaiser Lothar soll hier 
geboren, in der Kapelle des 7 km nördlich gelegenen Gehöftes 
Gerdehaus getauft worden sein) steigt die Landstraße von 
76m auf 2 km Entfernung bis zu 114m Höhe an. Vom west-
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liehen Ende des \Valdes an hat man, währenddem man sich auf 
der Hochfläche immer mehr dem Örtzetal nähert, einen wunder­
baren Fernblick über das Örtzetal hinweg auf die westlich 
vorgelagerte Höhenlandschaft bis zu den stattlichen Bergen 
des Becklinger Holzes. Noch viele andere gleich lohnende 
Wanderungen lassen sich im Bereich des Örtzetales und seiner 
Umgebung ausführen. Die jeden Sommer von zahlreichen 
Ausflüglern und Sommerfrischlern besuchten, für W a.nderungen 
günstig gelegenen Ortschaften Müden und Hermannsburg, auch 
Sülze, sind weithin bekannt, Hermannsburg insbesondere als 
Sitz der von Pastor Louis Harms gegründeten Missions­
anstalt. 

Besonders empfehlenswert sind Wanderungen von Müden 
aus das Tal der Örtze aufwärts, oder das Tälchen der Wietze 
aufwärts; von Willighausen aus (Gehöft an der Landstraße 
Müden-Hermannsburg) über die Backeberger Höhe, wo hübsche 
Hünengräber erhalten sind, bei Backeberg hinab ins tief ein­
geschnittene Tälchen der Brunau, und auf der anderen Seite 
weiter bachaufwärts bis Bonstorf und Betendorf; von Her­
mannsburgaus auf einsamen Heidewegen, die auf der diluvialen 
Talebene am Rande des alluvialen Örtzetales entlang führen 
und immer neue, fesselnde Blicke auf das anmutige Wiesental 
mit dem klaren Silberbande des Flusses bieten, oder über 
Grauen und Dohnsen an W ohlde mit seinem Hünengräber­
feld vorbei nach Bergen. Hierbei quert man ein Flottsand­
gebiet, das zwar dem von Ebstorf-Bevensen (S. 28) weder an 
Ausdehnung der Fläche noch an Güte des Bodens gleich­
kommt, aber für unsere Gegend des nährstoffarmen, losen und 
vielfach windbewegten Heidesandes doch mit Recht sich be­
sonderer Wertschätzung seitens der Landwirte erfreut. Größere 
Wanderungen von Müden oder Hermannsburg aus mögen 
Wietzendorf und Soltau, oder W ardböhmen, Becklinger Holz, 
Achterberg und Dorfmark, oder Bergen, Manhorn, Siebenstein­
häuser (Fig. 24), Fallingbostel als Ziel haben: immer wird der 
Naturfreund reizende, charakteristische Landschaftsbilder 
dieses Grenzgebietes von jüngerem und älterem Glazialdiluvium 
genießen. 

Von besonderer geologischer Bedeutung ist in dieser 
Gegend das Vorkommen mächtiger diluvialer Kieselgurlager, 

Stoller, Geologischer Führer. 8 
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deren Abbau im Tagebaubetrieb für zahlreiche Arbeiter der 
Gegend lohnende Beschäftigung bietet. Es sind die bekannten, 
einem einzigen großen Lager angehörigen Kieselgurgruben von 
Wiechel, Ober~Ohe und Neu~Ohe, zu beiden Seiten des 
Sothriethtales, und die weniger bekannte Grube von Schmar­
b e c k, nördlich von Gerdehaus. Sie bildet ein kleineres, aber 
selbständiges Lager. llan erreicht die Aufschlüsse von Her­
mannsburg aus auf hübschem Heideweg durch die einsame 
hohe Heide, nachdem man bei Weesen den Weesener Bach 
überschritten und das Steilufer des diluvialen Örtzetales er­
reicht hat, oder von Müden aus auf stillem Heide- und Wald­
weg über den Hausselhof, wobei man wenige 100m östlich 
vom Hausseihof wiederum das Steilufer des diluvialen Örtze­
tales erreicht, oder von Müden der Landstraße entlang durch 
Hankensbostel, das schmale Tälchen der Sothrieth aufwärts 
und an dem einsamen Heidehof Gerdehaus vorbei, wo das 
diluviale Sothriethtal in das diluviale Örtzetal ausmündet, 
vorbei an dem idyllisch zwischen Eichen gelegenen, typischen 
Heidehof Nieder- Ohe bis nach Ober- Ohe. Am kürzesten ist 
für den mit der Eisenbahn der Strecke Harnburg- Han­
nover in Unterlüß Ankommenden die Wanderung entlang der 
Landstraße Unterlüß-Müden, vorbei an dem großen Schieß­
platz der Düsseldorfer Geschützfabrik Ehrhard und nach Über­
schreitung des Sothriethtälchens vorüber an dem Heidehof 
Altensothrieth. Die Kieselgurgruben verraten sich dem an­
kommenden vVanderer schon von weitem durch die Rauch­
schwaden, die ständig über der Gegend lagern und vom 
Kalzinieren der Gur herrühren. 

Das Kieselgurlager von Wiechel, Neu-Ohe und über-Ohe 
bildet die Ausfüllung einer langgestreckten Mulde, deren Um~ 
risse von den heutigen Landschaftsformen noch wiedergespiegelt 
werden. Ihre Längsachse ist von Südsüdwest nach Nordnord­
ost gerichtet und 3,5 bis 4 km lang, während ihre Querachse 
nur etwa 1 km beträgt, In seiner nördlichen Hä1ftA wird dag 
Gurlager vom diluvialen und alluvialen Tal der Sothrieth durch­
schnitten. 

Die Kieselgur, aus den Kieselpanzern abgestorbener Süß~ 
wasseralgen, Bacillarien (Diatomeen) bestehend, bildet im kalzi­
nierten Zustand eine leichte, mehlartige Masse, die sich mager 
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anfühlt und ein großes Wasseraufsaugungsvermögen besitzt. 
Im Lager werden drei Arten von Gur unterschieden: weiße, 
graue und grüne Gur. Die weiße Gur nimmt die hangenden 
und randliehen Partien des Lagers ein; sie ist fast frei von 
organischen Bestandteilen und bedarf zur Herstellung von 
marktfähiger ·ware nur des Trocknens an freier Luft. Unter 
der weißen Gur folgt, mit scharfer Grenze gegen sie abgesetzt, 
die graue Gur, welche nach unten allmählich in grüne Gur 
übergeht. Diese beiden Gurarten, in der Farbe von Grau­
grün bis zu Dunkelgrün, manchmal sogar bis zu Schwarz 
wechselnd, enthalten soviel organische Substanz (8 bis 30 Proz.), 
daß sie in Kalzinieröfen (z. B. in Ober-Ohe) oder in offenen 
Meilern kalziniert werden können. Dabei wird der in Form 
eines Walles geschichtete Meiler am einen Ende angezündet und 
glimmt dann langsam weiter, bis alle organische Substanz 
verbrannt ist. Die schwarze Gur enthält außer der orga­
nischen Substanz der abgestorbenen Bacillarien noch Humus 
und Faulschlamm in wechselnden Mengen, wodurch sie beim 
Trocknen im Gegensatz zu der grünen und weißen Gur viel­
fach dünnblätterig und scherbenhart wird und eine gallertig­
zähe Konsistenz erhält. 

Über die Lagerungsverhältnisse der Kieselgur ist folgendes 
zu bemerken. Das Lager wird unterteuft von einem hellen, 
mittel- bis grobkörnigen Diluvialsand mit vereinzelten größeren 
und kleineren Geröllen. An der Grenze zur Gur ist dieser 
Sand durch Eisenoxydhydrat zu einer wenige Zentimeter dic~en 
Lage von rostbraunem Eisensandstein verhärtet (Fig. 25). Über 
dem Gurlager folgt zunächst ein mittelkörniger bis grober, 
gerölle- und geschiebefreier Diluvialsand mit deutlicher 
Schichtung (Horizontalschichtung; Beckensand). Er ist im 
zentralen Teil des Lagers 3 bis 6 m mächtig, gegen die Ränder 
der Mulde wird diese Mächtigkeit geringer. Über diesem 
Beckensand lagert ein grober, kiesstreifiger Sand mit Kreuz­
schichtung, der spärlich Gerölle und kleine Geschiebe enthält. 
Er ist 1 bis 3 m mächtig. Das Hangende des gesamten 
Profils wird teils von der Grundmoräne der letzten Vereisung 
teils vom jungdiluvialen Talsand des Sothriethbaches (mit 
unterlagernder Geschiebesohle) gebildet. Diese Grundmoräne 
ist nur 1 bis 2 m mächtig und besteht hier größtenteils aus 
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Geschiebesand, der stellenweise sehr große Geschiebe enthält. 
An einer Stelle des Gurlagers, zwischen Neu-Ohe und Wiechel, 
wurde aber auch Geschiebelehm festgestellt. Die ursprünglich 
fast horizontal aufgeschichtete Gur hat nach ihrer Ablagerung 
mannigfache Störungen erfahren. Man beobachtet in den 
Gruben Stauchungen, faltige Zusammenschiebungen und Auf­
sattelung der Schichten, ferner geologische Orgeln, Aus-

Fig. 26. Subglazial ausgefurchte Schmelzwasseninne in der 
interglazialen Kieselgur ,-on Ober-Ohe. 

(Nach einer von Herrn H. v . d. Ohe freundlich ilherlassenen Photographie.) 

waschungstaschen, Furchen und Rinnen : alles Erscheinungen, 
die nur zum kleinsten Teile als '\Virkungen des Landeises zu 
deuten sind, das in der letzten Eiszeit die Gegend bedeckte, 
zum weitaus größten Teile aber einerseits auf die Wirkungen 
der Schwere zur Zeit bald nach A'Qlagerung der Gur, als 
ihre Masse noch breiig-weich war, andererseits des fließenden 
W assers zu einer Zeit, da die Gur bereits verfestigt war, 
zurückgeführt werden können (Fig. 26). Sie sind vor allem 
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in den randliehen Partien des Lagers zu beobachten. Doch 
sind auch die '\Virkungen des Landeises an einzelnen Stellen 
des Lagers, und zwar wiederum an seinen Rändern am aus­
geprägtesten, zu erkennen. M.an sieht hier mehr oder weniger 
steil aufgerichtete oder gar losgelöste und in die überlagernden 
Geschiebesande aufgenommene kleine Schollen von Kieselgur. 

In bezug auf Form und Mächtigkeit des Kieselgurlagers 
ist zu bemerken, daß seine Unterkante eine langgestreckte und 
tiefe, fast rinnenförmige Mulde bildet. Aber auch die Ober­
kante der noch nicht gestörten Gur verlief im allgemeinen 
muldenförmig, allerdings viel 
flacher eingesenktals die Unter­
kante. Durch die weiter oben 
erwähnten Störungen ist die 
Mächtigkeit des Lagers an den 
einzelnen Stellen verschieden, 
teils günstig, t eils ungünstig, 
beeinfiußt worden. Im Rand­
gebiet beobachtet man Mächtig­
keiten von 2 bis 5 m, im zen­
tralen Teil durchschnittlich 7 m. 
Als Ausnahmefall wurde in der 
Grube von Berkefeld, die wohl 
die }litte des ganzen Lagers be­
zeichnet, durch eine Bohrung 
13m Gur festgestellt, ohne das 
Liegende erreicht zu haben. 

Die Kieselgur ist durchaus 
organischer Entstehung, und 

Fig. 27. Kieselgur 
von Ober-Ohe, 150mal vergrößert. 

Nach Ehrenberg. 

(NachGiesonhagen, a. a. 0.1910.) 

zwar kommen in unserem Lager nur Süßwasserdiatomeen vor 
(Fig. 27). Am häufigsten sind Formen der Gruppen Synedra 
(namentlich Synedra Ulna Ehrb.), Melosira (besonders §Ielosira 
granuTata Ralfs) und Stephanodiscus. Keine der zahlreichen 
nachgewiesenen Formen, die fast alle noch heute lebend ge­
funden werden, zeigt in ihren klimatischen Anforderungen 
arktischen Charakter, keine aber auch tropischen Charakter; 
vielmehr gehören sie alle heute noch dem Verbreitungsgebiet 
der gemäßigten Zone an. Auch die Reste von höheren Pflanzen, 
z. B. Blätter, Samen, Früchte, Zweigstücke von Bäumen, die 
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offenbar einstmals die Ufer des Sees umsäumten, in dem die 
Bacillarien lebten, und die man in der Kieselgur, oft in treff­
licher Erhaltung, eingebettet findet, führen zu diesem Schluß. 
Es wurden bis jetzt folgende Arten gefunden: Farne (Poly­
podiaceae), Edeltanne (Abies alba Mill.), Fichte (Picea excelsa 
Lk.), Kiefer (Pinus silvestris L.), Rohr (Typha sp.), Gagel 
(Myrica GaleL.), Birke (Betula alba L., Betulaverrucosa Ehrh.), 
Erle (Alnus glutinosa Gaertn.), Buche (FagussilvaticaL.), Eiche 
( Qttercus robur L., Quercus sessiliflora Martyn.) , Stechpalme 
(Ilex aquifolium L.), Ahorn (Acer platanoides L., Acer cam­
pestre L.), Linde (Tilia parvi{olia Ehrh.), Roßmarinheide (An­
dromeda polifolia L.), Rauschbeere ( Vaccinium uliginosum L.), 
Wasserschlauch ( Utricularia minor L.), cfr. Neckera sp. 

Von tierischen Resten findet man zuweilen Skelettabdrücke 
von kleinen, karpfenartigen Fischen. Interessant ist der Fund 
eines Stückes Kiefernholz, das Spuren roher Bearbeitung zeigt 
und damit beweist, daß auch der Mensch in jener Gegend 
schon lebte, als die Gur zur Ablagerung kam. Diese Zeit ist, 
wie aus den Lagerungsverhältnissen im geologischen Schicht­
verband und aus den Fossilfunden in der Gur hervorgeht, die 
II. (jüngste) Interglazialzeit. 

Was das abseits gelegene Kieselgurlager von Schmarbeck 
betrifft, das 2,2 km nordwestlich von über-Ohe liegt, so ist nur 
noch hinzuzufügen, daß dort die Gur mehr von glazialen 
Störungen betroffen worden und daß sie weniger rein ist als 
die Gur des Sothriethtales. Sie enthält in gleichmäßiger Ver­
teilung etwas feinen Sand und ist stellenweise von schwarz­
grauer Farbe, da sie viel Humus und Faulschlamm führt, wo­
gegen weiße Gur dort selten ist. Der Vollständigkeit halber 
sei erwähnt, daß das Flußgebiet der Örtze noch eine zweite 
Gegend mit Kieselgurlagern aufweist. Diese Lager befinden 
sich zwischen Breloh und Munster, gehören ebenfalls ihrem 
Alter nach zur zweiten Interglazialzeit und zeigen ähnliche 
Lagerungsverhältnisse wie die eben beschriebenen Kieselgurlager. 

Die von organischen Substanzen gänzlich freie bezw. durch 
Kalzinieren von ihnen befreite Gur wird meist einem Schlämm­
prozeß in Holztrögen unterworfen und dann erst auf Hürden 
oder in Brettertennen an der Luft getrocknet. Dadurch erzielt 
man verschiedene Sorten, die nach Nummern bezeichnet werden. 
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Die feinste Marke zeichnet sich durch besonders hohes Absorp­
tionsvermögen aus und wird hauptsächlich in der Dynamit­
fabrikation verwendet. Die technische Verwendbarkeit der 
Kieselgur beruht vor allem auf folgenden Eigenschaften: Wider­
standsfähigkeit gegen Feuer, gegen Säuren und ätzende 
Flüssigkeiten sowie gegen Fäulnis, geringes spezifisches Ge­
wicht, geringes Leitungsvermögen für Schall und Wärme, 
große Absorptionsfähigkeit für Flüssigkeiten. Diese Eigen­
schaften verdankt die Kieselgur einerseits dem Umstand, daß 
sie aus reiner feuer- und säurebeständiger Kieselsäure besteht, 
andererseits dem Umstand, daß ihre mikroskopisch kleinen 
Bestandteile, nämlich die Kieselpanzerchen, aus einer Reihe 
von immer wiederkehrenden Hohlformen mit der mannig­
faltigsten Schalenskulptur zusammengesetzt sind; denn die 
unter dem Mikroskop erkennbaren Glieder, Stäbchen, Scheiben, 
Schiffchen, Plättchen und Täfelchen sind keine massiven 
Körper, sondern Röhren, Schachteln und Schalen. Die in den 
Hohlräumen und zwischen den Skulpturen der Wände befind­
liche Luft ist es, der die Kieselgur ihr geringes spezifisches 
Gewicht, ihr geringes Leitungsvermögen für Schall und Wärme 
und ihre große Absorptionsfähigkeit für Flüssigkeiten ver­
dankt. In neuerer Zeit wird die Kieselgur in der Groß­
industrie nicht bloß zur Dynamitfabrikation und zur Her­
stellung von Isoliermaterial verwandt, sondern bildet auch das 
Rohmaterial zur Herstellung der sogenannten "Berkefeld-Filter", 
die von der Berkefeld-Filter-Gesellschaft und Celler 
Filterwerke, G. m. b. H. in Cella, hergestellt und in den 
Handel gebracht werden. Der Filter wird in Form eines 
Zylinders hergestellt, den die zu reinigende Flüssigkeit durch­
laufen muß, wobei die Verunreinigungen sich auf der Außen­
fläche des Zylinders absetzen; sie werden von Zeit zu Zeit 
durch Abschleifen mit einem bestimmten Material wieder ent­
fernt. Der Berkefeld-Filt9r wird namentlich in der Getränke­
industrie, ferner in Bleichereien, Wäschereien usw. viel ver­
wendet. Besonders wichtig ist, daß er keimfreies Trinkwasser 
zu schaffen imstande ist; er hat deshalb auch bei der Heeres­
verwaltung sehr bald Eingang gefunden. 

Die heute so einsame Gegend des Lüßplateau war in vor­
geschichtlicher Zeit besiedelt. So wurde u. a. auch in Neu-Ohe, 
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dem Zentrum der Kieselgurwerke, ein Fund aus der neolithi­
schen Zeit gemacht. Die "Tägliche Rundschau" berichtete dar­
über unterm 15. Nov. 1910 in anschaulicher Weise folgendes: 
"Im Parke der Villa des Herrn Dr. Bü n te wurde bei Neu­
pfianzungen eine prähistorische Werkstätte aufgefunden, die 
der jüngeren Steinzeit angehört. Es fanden sich etwa ein 
Fuß tief unter der Erdoberfläche über 100 gut ausgeführte 
Feuersteinmesser, eine große Anzahl Sägen, Schaber und Bohrer 
aus Feuerstein. Besonders interessant war der Fund eines 
etwa 20 cm langen, 15 cm breiten und 7 cm dicken Granit­
blockes von unregelmäßiger Gestalt, der in der Mitte eine kleine, 
künstlich eingehauene, napfartige Vertiefung enthält, die wohl 
zum Aufstellen des Kernsteines beim Abspleißen der Messer 
gedient hat. Ebenso fanden sich einige faustgroße und etwas 
größere Granitsteine von keilartiger Form , die zu ähnlichen 
Zwecken verwendet worden sein mögen. Merkwürdig ist, daß 
nur drei Feuersteinkerne gefunden wurden, von denen die Messer 
geschlagen sind. Dieses, sowie die klenge der Splitter und 
Abfallstücke, etwa 1000 Stück, nebst etwa 30 Behausteinen 
aus Quarzit und Feuerstein, lassen darauf schließen, daß nur 
kurze Zeit an dieser Stelle gearbeitet wurde. 

Daß es sich lediglich um eine Werkstätte und nicht 
um einen vVohnplatz handelt, bei dem gewöhnlich solche 
Funde gemacht werden , geht daraus hervor, daß sich keine 
Spur von Feuer, Kohlen oder Aschenresten fanden, ebenso 
auch weder Geräte zur häuslichen Benutzung, noch \Vaffen 
oder Reste von solchen. Eine Erklärung dafür läßt sich viel­
leicht darin finden, daß sich etwa 300 m von dem Fundorte 
entfernt eine Quelle befindet, die früher zutage trat, jetzt aber 
mit Brunnenringen überbaut ist. An dieser Quelle kann die 
eigentliche Wohnstätte gewesen sein. An der Stelle des Fund­
ortes befinden sich Dünen. Bevor diese vor etwa 50 Jahren 
aufgeforstet wurden, war dort häufig heftiges Sandtreiben, wo­
durch stellenweise Steinschotter bloßgelegt wurde. Aus diesem 
Steinschotter mochte sich der N eoli thiker die Feuerstein­
blöcke, die er zur Bearbeitung brauchte, aussuchen und an der 
jetzigen Fundstelle bearbeiten, ohne daß er die Blöcke erst zur 
Wohnstätte schaffte und erst dort fand, daß mancher Block 
zur Verarbeitung nicht taugte." 
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Noch eine Stelle des Örtzetales verdient in geologischer 
Beziehung genannt zu werden, obgleich an Oberflächenbildungen 
und Tagesaufschlüssen nichts besonderes zu erwähnen ist. Es 
ist das Dörfchen Sülze, eine ·Wegstunde südlich von Hermanns­
burg, am westlichen Rande des diluvialen Örtzetales, wo von 
Westen her ein breiter Talstumpf sich angliedert. Sülze ist 
mehr als vier Jahrhunderte lang neben Lüneburg der einzige 
Ort gewesen, der die Lüneburger Heide mit Salz versorgte. 
Aus dem Jahre 1502 stammt die älteste erhalten gebliebene 
Urkunde über den Ort (Gründung der Kapelle), 1860 ging die 
Sülze ein. Mitten im Orte lagen vier Solquellen, die reichlich 
flossen, aber nur eine schwache Sole lieferten. In dem Salz­
werke, dessen Siedehäuser oder "Kothen" lange Zeit in der 
Nähe der Quellen standen, wurde salpeterhaltiges Salz gewon­
nen, das leicht Absatz fand. Die Heizung der flachen, etwa 
2 m Durchmesser haltenden Pfannen geschah mittels Torf und 
verschlang übermäßig viel Feuerungsmaterial. Deshalb wur­
den seit 1650 Gradierwerke oder Leckwerke neben den Kotben 
errichtet. Die Siedeanlagen wurden, wenn ein Torfmoor ab­
gebaut war, in die Nähe eines anderen verlegt; so wurden sie 
um 1600 im Twießelmoor in der Nähe der kleinen Abbauer­
stelle Twießelhop, um 1650 im Bornriethsmoor bei Severloh 
und 1723 im Scheuerbruch aufgeschlagen. Die Sole wurde aus 
den Quellen zunächst in einen großen Behälter gepumpt und 
von diesem aus durch unterirdische Röhrenleitungen nach den 
Siedeanlagen geschafft. Noch heute sind Reste des ehemaligen, 
4,5 km langen Salzgrabens zu sehen , der von Sülze ostwärts 
zur Örtze und dann an deren östlichem Ufer entlang nach 
Süden bis Salzkoth führte. Der Torf wurde in den umfang­
reichen und mächtigen Hochmooren der Umgebung gestochen 
(Fig. 28). Wegen mangelnder Vorflut konnte der Grundwasser­
spiegel in den Mooren nur wenig gesenkt und demzufolge der 
Torfabbau nur ganz unvollkommen erfolgen. Er beschränkte 
sich in der Hauptsache auf den lockeren jungen Moostorf 
(= Sphagnetumtorf), der sich zur Verdampfung der Sole vor­
züglich eignete, da er nur schwach hitzte; er wurde in tief 
ausgehobenen "Schiffgräben" zur Kothe geflößt. Auch Reste 
solcher von Erdwällen umsäumten Schiffgräben sind noch er­
halten, z. B. im Twießelmoor und im Bornriethsmoor. Ebenso 
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war der Torf vom "Salzmoor" zwischen Katensen und Boller­
sen im Westen von Sülze mittels Flößung im Schiffgraben zu 
Tal gebracht worden. Die Stellen der Kotben aber sind heute 
noch kenntlich an dicken Schichten von Torfasche. Als um 
1790 das Salzwerk aus dem Scheuerbruch zum letztenmal ver­
legt wurde, und zwar zurück nach Sülze wegen allzugroßer 
Kosten, die die Pump- und Röhrenanlage verschlang, wurden 
die dortigen Beamten- und Arbeiterhäuser verkauft; weitere 
Ansiedler stellten sich ein und legten damit den Grund zum 
heutigen Dörfchen Salzkoth. Das Salzwerk hatte außer der 

Fig. 28. Moor zwischen Everser Mahtheide und dem Wege 
Altensalzkoth-Försterei Kohlenbaeh. 

1 = Calluna-Rasen mit speckigem Heidetorf; 5-10 cm. 
2 ==Junger Moostorf; 10-30-50 cm, an den tieferen Stellen Scorpidium­

Torf an der Basis. 
3 = Alte Abtorfungsfliicbe mit einer dünnen Schicht von Muddetorf (5-

10-20 cm). 
4== Tiefschwarzer, krümeliger Kiefernwaldtorf; etwa 50 cm. 
5= Faulschlammiger Sand; 2-10 cm. 
6= F lußsand (Beckensand ?). 

Maßstab l : 100. 
(Nach J. Stoller; Er!. zu BI. Sülze. Aufgen. 5. Okt. 1912.) 

ständigen Schwierigkeit , das nötige Feuerungsmaterial zu be­
schaffen, auch mit der Konkurrenz der Stadt Lüneburg zu 
kämpfen, die im 16. Jahrhundert sogar vor dem Reichs­
kammergericht einen jahrelangen Prozeß, allerdings ohne Er­
folg, gegen Sülze führte. Dazu kam, daß mit der Zeit die Sole 
immer schwächer wurde und zudringende Wildwasser nicht 
mehr abgesperrt werden konnten. Die Herstellungskosten des 
Salzes waren schon lange größer gewesen als der Erlös für 
das verkaufte Salz, als man sich 1860 entschloß, die Quellen 
endgültig zu verschütten. 

Es ist als sicher anzunehmen, daß die Sole von Sülze aus 
einem Salzlager (wahrscheinlich des Zechsteins) im tieferen 
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Untergrund der Umgebung von Sülze stammt, obwohl mehrere 
Tiefbohrungen, die im Verlauf der letzten Jahrzehnte in den 
Gemarkungen Sülze und Eversen abgeteuft worden sind, nur 
Tertiär und Obere Kreide festzustellen vermochten. Die tiefste 
dieser Bohrungen wurde nicht weit nördlich von Eversen in 
den Jahren 1900 und 1901 niedergebracht. Sie hatte folgendes 
Ergebnis: 

Diluvium 

Oligocän 
(Rupelton 
+Unter-
oligocän) 

0,0 bis 9,6 m Sand mit Geröllen und klei-

9,6 
16,0 

" 16,0 
" 16,2 

nen , mehr oder weniger 
gerollten Geschieben 
Grober Sand kalkfrei 
Gerölle von lignitisoher bezw. 
Braunkohle entkalkt 

16,2 " 17,4 " Mittel- bis grobkörniger 
Sand 

17,4 " 18,7 5 " Kiesiger Geschiebesand 
18,75 " 33,75 " Grauer Geschiebemergel 
33,75 " 51,0 " Grauer, toniger Geschiebemergel mit 

viel aufgearbeitetem Oligocänton 

51,0 

102 
104,5 
110 

142 

152 

164 

350 

"102 

"104,5 
"110 
" 142 

"152 

"164 

"350 

"379 

" Grauer, plastischer Ton, stellen weise 
kalkhaltig, mit kleinen Markasitaus­
scheidungen (einzelne Proben zeigten 
Salzausbl iihungen) 

" Bräunlichgrauer, sandiger Ton 
" Schwarzgrauer, sandiger Ton 
" Stark glaukonitisch-sandiger Ton mit 

vereinzelten Quarzgeröllehen, stellen­
weise kalkhaltig 

" Hellgrauer, feinsandiger Ton mit ein­
zelnen Geröllen von hellem Quarzit 

" Grauer, glaukonitisoher, feinsandiger 
Ton 

" Stark glaukonitisoher, feiner Quarz­
sand, ungleichmäßig kalkhaltig, mit 
Foraminiferen (aus 310 m: Thyram­
mina f'avosa Flint) 

" Schwach toniger, glaukonitisoher Fein­
sand, kalkhaltig, mit Foraminiferen 
(aus 353 m: Rotalina sp., Thyram­
mina f'avosa Flint) 

" Hellgrauer, schwach kalkiger Ton 
412 

Eocän? 1 
379 "412 

"441 " Grauer, schwach toniger Feinsand mit 
Markasit in Tupfen und feinen Knöll­
chen 

441 "487,5 " Grauer, feinsandiger Ton 
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Eocän? { 

Eocän? { 
Kreide? 

Obere ! 
Kreide 

(Senon) l 
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487,5 bis 525 m Grauer, sandiger Mergel mit Foraminiferen 
und Bruchstücken von Spongiennadeln (aus 
525 m: Thyrammina papillata Brady) 

aus 660 m Harter Mergel von hellgrauer Farbe mit einem 
Stich ins Grünliche 

670 und 690 m Harter, weißer Kreidekalk, Te~·ebra­
tnla sp. 

720 m Weißgrauer, schwach glaukonitisoher, fein­
körniger Kalksandstein 

740 " Harter, weißer Kreidekalk, Belemnitella mu­
cronata Schloth. 

7 45 " (End teufe 7 49,6 m) Grauer, schwach glauko­
nitischer, feinkörniger Kalksandstein. 
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2. Celle und das f\llertal. 

(Tafel VI u. VIII.) 

Celle, die wichtigste Stadt in der Südheide und bedeutendar 
Eisenbahnknotenpunkt, hat über 24000 Einwohner und liegt 
zu beiden Seiten der bis hierher schiffbaren Aller. Die Stadt 
ist Sitz des Oberlandesgerichts und beherbergte die oberste 
hannoversche Gerichtsbehörde schon seit den Zeiten des Kur­
fürstentums. Es ist eine malerische, gartenreiche Stadt mit 
hübschen Fachwerkhäusern in der Altstadt, deren Gründung 
durch einen Herzog Otto noch vor 1300 erfolgte, nachdem das 
herzogliche Schloß in Altencelle, einem Dorfe etwa 4 km aller­
aufwärts, einem Brande zum Opfer gefallen war. Die Haupt­
sehenswürdigkeit der Stadt, das weithin sichtbare Schloß, 
stammt in seinen ältesten Teilen aus dem 15. .Jahrhundert. 
Es ist in spätgotischem Stil angelegt, ist aber durch den letzten 
Herzog von Celle, Georg Wilhelm, in der zweiten Hälfte des 
1 7. Jahrhunderts fast vollständig umgebaut worden. So zeigt 
es sich uns heute schon äußerlich von drei Seiten im italieni­
schen Stil. Ganz herrlich sind die in üppigstem Barock von 
italienischen Meistern ausgeführten Stuckdecken; ein Kleinod 
bildet auch die Kapelle, die der letzte König von Hannover, 
Georg V., im Jahre 1866 hat neu ausstatten lassen. Die in goti­
schem Stil im 14. Jahrhundert erbaute Stadtkirche hat erst vor 
einigen Jahren einen Turm erhalten, ihr Inneres ist stilwidrig· in 
glänzendem Barock ausgeführt. Sehenswert ist das neue Heimat­
museum mit seinen reichen Schätzen aus der alten hannover­
schen Zeit (fast vollständige Sammlung der alten hannoverschen 
Uniformen). Die vornehmen, umfangreichen Parkanlagen, ins­
besondere der Französische Garten, eine Stiftung der letzten 
Celler Herzogin, Eleonore, stempeln Celle zur anheimelnden 
Gartenstadt. 
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Celle liegt direkt am Nordrande des diluvialen Allertales 
(Übersichtskarte, Taf. VI u. VIII); ein Stadtteil, die Hehlen­
vorstadt jenseits des Flusses, zieht sich noch auf die Höhe des 
massigen altdiluvialen Plateausockels hinauf, der an dieser Stelle 
sich am weitesten ins diluviale Allertal vorschiebt. Er beginnt 
im Norden mit dem oberflächlich wenig gegliederten Ar loh 
zwischen dem Asehautal im Osten und dem Örtzetal im Westen 
und ist in seinem südlichen Teil, der durch die Ortschaften 
Garßen und Altenhagen im Osten, Scheuen und Groß-Hehlen im 
\Vesten bezeichnet wird, durch mehrere diluviale Rinnen und 
Täler zerrissen. DieseTalungen bilden netzartig Verbindungen 
zwischen den diluvialen Tälern der Asehau und der Örtze und 
haben ihre selbständige Angliederung an das Allertal durch 
das Tälchen des Vorwerker Baches. Sie dienten zur letzten 
Eiszeit einem Teil der von Norden nach Süden abfließenden 
Schmelzwasser als Betten zum Urstromtal der Aller. Daß aber 
ihre erste Anlage älter ist und schon in der vorletzten Eiszeit 
erfolgt sein muß, das geht aus dem Umstande hervor, daß in 
diesen Tälern unter den jungdiluvialen Schmelzwasserablager­
ungen, den Talsanden, an mehreren Stellen mächtige Schichten 
vorkommen, deren Ablagerung bezw. Entstehung in die letzte 
Interglazialzeit fällt. Es handelt sich um interglaziale Tone, 
die der Zeit ihrer Ablagerung nach wohl dem Beginn der letz­
ten Interglazialzeit angehören; sie sind in mehreren Ziegeleigru­
ben, z. B. am Bahnhof Garßen der Staatsbahn Celle- Ülzen, 
am Bahnhof Vorwerk der Kleinbahn Celle-Beckedorf und an 
der Landstraße Celle-Groß-Hehlen-Seheuen aufgeschlossen. 
Sie füllen besonders tiefe Kessel dieser Täler aus. Besondere 
Erwähnung verdient das Tonvorkommen bei Groß -Hehlen 
insofern, als hier zwischen dem früh- interglazialen Ton und 
dem jungglazialen Talsand noch ein interglaziales Torflager 
eingeschaltet ist (Fig. 29). Es entstand in der Mulde durch 
Verlandung der letzten, tümpelartigen Wasserfläche, zu der 
das durch die Toneinschwemmung fast vollständig ausgefüllte 
Seebecken im Laufe der Interglazialzeit zusammengeschrumpft 
war. Im Torf, der zu unterst als Sumpftorf, darüber als 
Waldtorf entwickelt und im heutigen, trockenen und stark 
zusammengepreßten Zustande rund 1 bis 1,5 m mächtig ist, 
konnten Samenschalen der gelben Wasserrose, Nuphar luteum 
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Sm., und des Fiberklee, lYienyanthes trifolia.ta L., Holzreste und 
Samen der Birke, Betula alba L ., sowie Holzreste, Nadeln und 
Fruchtzapfen der Kiefer, Pinus silvestris L., festgestellt werden. 
Das Torflager ist durch eine Schliere eingeschwemmten Sandes 
in zwei Teile gespalten. 

Einen lehrreichen Einblick in die altdiluviale Grund­
moräne (der vorletzten Eiszeit angehörend), aus der der Plateau­
sockel nördlich von Celle besteht, gewährt die große Kiesgrube 
bei .Altenhagen. Hier sieht man eine durch interglaziale Ver­
witterung ferrettisierte und in vielen Gaschieben völlig zer­
mürbte, durch die Schmelzwasser der letzten Eiszeit verwaschene 
und ihrer tonigen Teile fast völlig beraubte Grundmoräne, die 

Fig. 29. Interglaziales Torf· un<l Tonlager bei Groß-Hehlen. 
(Nach E. Harbort, n. a. 0. 1911.) 

in ihrer heutigen Beschaffenheit nur als lehmiger, lehmstreifiger 
Geschiebekies bezeichnet werden kann. 

Der weite, durchschnittlich mehr als 10 km breite Tal­
boden des jungdiluvialen Aller-Urstromtales erfährt durch den 
Plateausockel bei Celle eine Einengung um mehrere Kilometer. 
Das alluviale Allertal, dessen Sohle etwa 2 bis 3 m tiefer liegt, 
durchschneidet ihn. Er bildet die Hauptstufe des jung­
diluvialen Talgebietes und ist im allgemeinen eine einheitliche, 
nicht weiter zu gliedernde Ebene, die nur durch breite, kaum 
merklich eingesenkte alluviale Rinnen und Mulden zerrissen ist; 
in ihnen lagern teils schlickig-sandige Hochwassersedimente 
der aus dem Harz und seinem westlichen Vorlande der Aller 
zuströmenden Gebirgsflüsse Oker, Fuhse und Aue teils Moor-

Stoller, Geologischer Führer. 9 
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erde, Flach- und Zwischenmoortorfbildungen (das "Große 
Moor" südlich und südwestlich von Celle, bei Ehlershausen 
und .Adelheidsdorf, ist aber ein Hochmoor; jetzt zum Teil kulti­
viert und besiedelt). .Andere Alluvialbildungen sind die Dünen, 
die als lange Hügelketten dem diluvialen Talboden, namentlich 
in der Nähe des Alluvialtales, aufgesetzt sind. Das Gefälle des 
jungdiluvialen Allertales beträgt nur 0,4 bis 0,5 vom Tausend. 
Eine höhere diluviale Talstufe (die auch im Örtzetal vorhanden 
ist) läßt sich nur stellenweise im Allertal nachweisen; sie zeigt 
ein noch geringeres Gefälle , nämlich nur 0,2 vom Tausend. 
Ihre undeutliche, verschwommene Ausbildung und der Umstand, 
daß sie entlang dem Südrande des Urstromtales vielfach fast 
unmerklich in das Diluvialplateau übergeht, kennzeichnet diese 
höhere Stufe als Vorstufe des Haupttales; ihre Entstehung 
gehört wohl der ersten Phase der jungglazialen Talbildung 
unseres Gebietes an, nämlich dem Zeitabschnitt der letzten Eis­
zeit, in dem sich hier ungeheure Wassermassen vereinigten und 
aufstauten, Wassermassen, die aus Norden, Osten und Süden 
herandrängten und das ganze Talgebiet einschließlich seiner 
Nebentäler und der angrenzenden Niederungen in ein riesiges 
Seebecken verwandelten. Zur Zeit ihres höchsten Aufstaues 
haben diese Wassermassen vorübergehend sogar weite Flächen 
des niedrig gelegenen Diluvialplateaus der südlichen Uferland­
schaft überschwemmt, so daß das Seebecken in mehreren breiten 
Buchten weit nach Süden reichte (z. B. die Gegend von Wahn­
sen, Schwüblingsen bis Hülptingsen). Diese Zeit des ungeheuren 
Wasseraufstaues im Sammelbecken des Allertalgebietes um­
faßte wohl die Zeit des Vorrückens der Eismassen bis in die 
Nähe des Allertales und den Anfang der allgemeinen Ab­
schmelzperiode. Erst als sich im weiteren Verlauf der letzteren 
die Abflußmöglichkeiten der Schmelzwasser nach Westen in 
die Nordsee rasch mehrten, bildete sich der Aufstau zurück, und 
es vollzog sich ein geregelter, stetiger und ungehinderter .Ab­
fluß der Allertalschmelzwasser in breitem, langsam dahinfließen­
dem Strom (vgl. Gefälle des Talbodens der Hauptstufe nur 
0,4 pro Tausend!). 

Durch zahlreiche Tiefbohrungen, die im Bereich des dilu­
vialen Allertales niedergebracht worden sind, ist erwiesen, daß 
dieses Tal schon in der vorletzten Eiszeit als ein Hauptabfluß-
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weg der Schmelzwasser gedient hat, ja noch mehr, daß es schon 
lange vorher als Flußtal angelegt war, wenn man auch aus 
dieser ältesten Zeit des Diluviums das Tal nach Richtung und 
Breitenausdehnung nur unvollkommen kennt. Die Tatsache, 
daß an mehreren voneinander weit entfernt liegenden Punkten 
des Talgebietes die ältesten erbohrten Diluvialschichten aus 
groben Kiesen und Schottern bestehen, deren Bestandteile fast 
durchweg südlicher Herkunft sind und aus Harzgesteinen 

Verden 

0 ~ 

\~~ 3~ 
~~ 

Gelle 
0 

Fig. 30. Die Salzstöcke des unteren Allertales. Durch Verwerfungen 
und Querverschiebungen in einzelne Staffeln aufgelöste Salzhebungszone. 

Schematisch (nach E. Har b ort, a. a. 0. 1913). 
1. Salzstock von Ahne bergen-Wahnebergen 
2. ., Groß-Häußlingen-Westen 
3. Stöcken 
4. Abiden 
5. Büchten-Grethem 
6. " H ope-Lindwedel 
7. Steinför de- Oldau. 

(= "südliches fluviatiles Altdiluvium") bestehen, beweist, daß 
damals schon der Harz einen großen Teil seiner Gewässer über 
unser Gebiet hinweg in westlicher und nordwestlicher Richtung 
dem Meere zusandte. Letzten Endes ist die Anlage des Aller­
tales auf tektonische Ursachen zurückzuführen. Im Zusammen­
hang damit steht auch das Vorkommen mehrerer Salzstöcke 
des Zechsteins im vordiluvialen Untergrunde des Talgebietes 
(Fig. 30). 

9* 
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Aus der näheren Umgebung von Celle erwähnen wir 
den Salzstock von Winsen-Steinförde-Hambühren, 15 
bis 20 km westlich von Celle (Winsen-Steinförde ist Station 
an der Bahnstrecke Celle-Schwarmstedt-Verden a. d. Aller) 
und den Salzstock von Hänigsen-Wathlingen, 20km süd­
lich von Celle (Wathlingen ist Station an der neuen Bahn­
strecke Celle- \Vathlingen-Plockhorst); beide Salzstöcke sind 
von Öllagerstätten begleitet. Die Kalisalzlager der Lüneburger 
Heide gehören, wie alle norddeutschen Kalisalzlager, dem Oberen 
Zechstein an. Von der als normal betrachteten Salzfolge des 
Oberen Zechsteins in der Gegend von Staßfurt, wo die ganze 
Salzgeologie Norddeutschlands ihren Ausgang nahm, weichen 
die hannoverschen Salzstöcke vor allem dadurch ab, daß sie 
infolge von komplizierten Umlagerungs- und Umwandlungs­
prozessen ihrer Salzgesteine statt eines zwei abbauwürdige 
Kalilager enthalten (Hannoverscher Typus). Als Normalprofil 
des Oberen Zechsteins gilt hier das Folgende: 

{ 

Oberer Zechsteinletten 
Jüngstes Steinsalz 

Jüngere Anhydrit (Pegmatitanhydrit, 
Salzfolge Roter Salzton 

Jüngeres Steinsalz 
Hauptanhydrit 

Ältere { ~~~i~~~ze 
Salzfolge Älteres Steinsalz 

Anhydrit 

Zwischenanhydrit) 

Die wichtigsten Salzgesteine der parmischen Salzlager­
stätten sind: 

Steinsalz, in reinem Zustande farblos, in der Älteren 
Salzfolge meist durch Anhydrit- und Tonbeimengungen 
grau gefärbt, in der Jüngeren Salzfolge vielfach durch 
einen geringen Gehalt an Eisenoxyd (Roteisen) rötlich 
bis rot gefärbt. Diese Verunreinigungen treten oft, 
namentlich beim Älteren Steinsalz, in Form von dün­
nen (nur 2 bis 5 mm dicken) Bändern auf, die man 
als "Jahresringe" bezeichnet hat. 

Carnalli ti t, ein Gemenge von Steinsalz und Carnallit, 
durch Schüppchen von Eisenglimmer meist rot gefärbt. 
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Hauptsalz, ein Gemenge von Steinsalz, Carnallit und 
Kieserit, ist meist konglomeratisch ausgebildet. 

Sy 1 vinit, aus Steinsalz und Sylvin bestehend, von weißer, 
gelblicher, grauer oder rötlicher Farbe, stets ohne An­
hydritbeimengung, kommt namentlich im Jüngeren 
Steinsalz des Hannoverschen Salztypus vor. 

Hartsaiz, enthält außer Steinsalz und Sylvin noch Kie­
serit oder Anhydrit und ist darum härter als Sylvinit, 
tritt meist schön geschichtet auf. 

Kai n i t i t, aus Steinsalz und Kainit zusammengesetzt, 
ist nicht häufig und findet sich fast nur in den "Hut­
bildungen". 

Anhydrit, bildet als Hauptanhydrit die basale Schicht 
der Jüngeren Salzfolge und, mit Steinsalz verwachsen, 
den Zwischenanhydrit. Er ist häufig durch einen ge­
ringen Gehalt an Bitumen ausgezeichnet. 

Salzton, kommt namentlich als Grauer Salzton in der 
Älteren Salzfolge und als Roter Salzton in der Jüngeren 
Salzfolge vor. 

Durch die gebirgsbildenden Vorgänge, welche sich im Ver­
lauf der geologischen Zeiträume auch in unserer Gegend mehr­
fach abspielten, so besonders heftig gegen Ende der Jurazeit, 
ferner in der Kreidezeit und im Tertiär, wurden die wertvollen 
Salzlager des Zechsteins in unserem Gebiete nach gesetzmäßig 
verlaufenden, in erster Linie von der Richtung und der Stärke des 
Gebirgsdruckes abhängigen Aufbruchspalten, den sogenannten 
tektonischen Linien, aus einer Tiefe von Tausenden von Metern 
emporgepreßt, so hoch, daß die pfropfenartig die jüngeren 
Formationen durchragenden Salzpfeiler oder Salzstöcke oft in 
auffallend geringer Tiefe, meist direkt unter dem Diluvium, 
erbohrt werden konnten. Freilich hat das zu sehr kompli­
zierten Lagerungsverhältnissen geführt, indem die Salzgesteine 
zu sehr steilen Falten zusammengepreßt wurden, die ihrerseits 
wieder in Spezialfalten nach den verschiedensten Richtungen 
hin aufgelöst wurden. Der tiefere Untergrund der Lüneburger 
Heide wird von zwei Systemen tektonischer Linien beherrscht, 
deren Richtung man als die hercynische und die rheinische 
bezeichnet hat. Jene hält im großen Ganzen die Nordwest-
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richtung, diese die Nordrichtung inne. Nach diesen Richtungen 
hat sich in den verschiedenen gebirgsbildenden Phasen der 
Untergrund der Lüneburger Heide zu mehr oder weniger steilen 
Sätteln und Mulden aufgerichtet; zugleich haben infolge des 
ungeheuren seitlichen Druckes Zerreißungen, Verschiebungen 
und Verwerfungen der Schichten stattgefunden. Die Folge all 
dieser Vorgänge war die Auflösung des zunächst zu einem 

Fig. 31. Die Salzvorkommen der Lüneburger Heide. 
Die mutmaßlichen Salzlinien sind durch punktierte Linien bezeichnet. Lage 
und Richtung der Achsen der Bergzüge des hannoverschen Berglandes im 
Süden sind durch dicke Striche hervorgeh oben, um den Zusammenhang der 

Salzlinien mit den tektonisch en Linien erkennen zu lassen. 
(Nach J. S to ll e r, a . a . 0. Bremen 1914.) 

Faltengebirge zusammengepreßten Felsgerüstes unserer Gegend 
in ein Schollengebirge. An den schwächsten Stellen der tekto­
nischen Linien konnte das durch den Gebirgsdruck leicht 
plastisch werdende Salz im Kern der ursprünglich angelegten 
Sättel empordringen, indem es seine Deckschichten durchbrach. 
Auf diese ·weise sind die tektonischen Linien zu Aufsteigungs­
linien des Zechsteinsalzes (zu sogenannten Salzlinien) geworden 
(Fig. 31). Die nebenstehende Skizze gibt ein Bild über den Ver-
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lauf der Salzlinien in der Lüneburger Heide. Wie stark die 
Schichtungs- und Lagerungsverhältnisse der Salzgesteine selbst 
innerhalb des emporgepreßten Salzkörpers zusammengepreßt, ge­
quetscht, gestaucht und ausgewalzt erscheinen, dafür gibt Fig. 32 
ein Beispiel. Es zeigt zugleich, daß namentlich die spröderen 
Gesteine (Salzton und Anhydrit) im Gegensatz zu dem unter 
Druck plastisch werdenden Steinsalz vielfach ausgequetscht 
wurden. Auch die Kalilager haben auf solche Weise eine Um­
lagerung erfahren; sie wurden vielfach im Mittelschenkel der 
Falten ausgequetscht und dafür in den Mulden zu größeren 
Massen zusammengestaucht. Dem Emporsteigen des S::tlzgebirges 
wirkt der Vorgang der Ablaugung entgegen. Sobald die höchst 
emporgepreßten Salzschichten in den Bereich des Grundwassers 
geraten, fallen sie der Zerstörung durch Auflösung anheim. 
Die nicht löslichen Reste und die bei dem Vorgang der Ab­
laugung entstandenen Neubildungen lagern nun als sogenannte 
Hutbildungen über dem Salzlager, dessen Oberfläche im großen 
Ganzen horizontal verläuft und als Salzspiegel bezeichnet wird. 
Er verläuft bei den verschiedenen Salzkörpern in verschiedener 
Tiefe, bei denjenigen der Lüneburger Heide meist in einer 
Tiefe zwischen 100 und 300m. 

An das Vorkommen der beiden Salzkörper von Wietze­
Steinförde- Hambühren und von Hänigsen- Wathlingen 
schließen sich die beiden bedeutendsten Erdöllagerstätten Nord­
westdeutschlands an, nämlich die bekannten Ölgebiete von 
Wietze-Steinförde und von Hänigsen-0 bershagen. 
In beiden Ölgebieten kommen natürliche Ölausbisse vor, die seit 
dem Mittelalter als Teerkuhlen bekannt sind und in einfachster 
\Veise durch Abschöpfen des Teers genutzt wurden. Er fand 
als Wagenschmiere und als Volksheilmittel Verwendung. Erst 
in den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts begann man, 
durch Bohrungen die beiden Erdöllagerstätten zu erschließen 
(Fig. 33 bis 36). 

Das Erdöl ist nach neuen chemischen und geologischen 
Untersuchungen aus Fettstoffen und vVachs von verfau­
lenden Tier- und Pflanzenkörpern entstanden. Diese Stoffe 
haben im Laufe der geologischen Zeiträume einen verwickelten 
Destillationsprozeß durchgemacht, dessen Endprodukte einer­
seits brennbare Gase, andererseits die als Erdöl bekannte 
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Fig. 35. Teerkuhle mit erstem Wietzer Bohrloch. 
(Nach R. A. Weickert a. a. 0.) 

Fig. 36. Blick auf die Öl-Pumpbetliebe an der Wietze. 
(Nach R. A. Weickert a . a . 0.) 
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für Flüssigkeiten zu sekundären Lagerstätten angesammelt. 
Diese reicharten sich in dem Maße an, als die primären Lager­
stätten verarmten. Wenn das Erdöl auf seiner Wanderung 
in den Bereich des Grundwassers gerät, so steigt es, da es 
spezifisch leichter ist als Wasser, immer höher, bis es an un­
durchlässigen Deckschichten ein Hindernis findet. Ist letzteres 
nicht der Fall, so gelangt es in größeren oder kleineren Men­
gen an die Tagesoberfläche und bildet so die natürlichen Öl­
ausbisse. Die Erdöllagerstätten von Wietze-Steinförde und 
Hänigsen-Obershagen gehören zu den sekundären Lagerstätten. 
Sie treten in den durch Verwerfungen ausgezeichneten Rand­
zonen der Zechsteinsalzkörper dieser Gegenden auf und er­
füllen Schichtglieder verschiedener Formationsstufen, ins­
besondere des Jura (namentlich Unterer Lias und Brauner 
Jura), der Kreide (besonders Valanginien der Unteren Kreide 
bei Hänigsen, oberstes Senon bei Wietze) und des Tertiärs. 

Während von Jura und Kreide keine Tagesaufschlüsse in 
der Umgebung von Celle vorkommen, tritt das Tertiär in einer 
Ziegeleigrube bei Walle, 7 km nördlich von Winsen auf der 
diluvialen Hochfläche gelegen, als hochgepreßter Buckel bis 
auf wenige Meter unter diluvialen Sanden zutage. Es handelt 
sich um marine, graue, plastische Tone mit großen Kalkkonkre­
tionen, Septarien genannt, woher der Ton die Bezeichnung 
Septarienton führt. Er ist identisch mit dem Rupelton Bel­
giens und bildet die mittlere Stufe des Oligocäns. Der Auf­
schluß im Septarienton bei Walle hat früher eine reiche Kon­
chylienfauna geliefert. Namentlich marine Schnecken sind in 
der Fossilienliste häufig, darunter Cassis Rondeletii Bast., 
l?usus scabriculus Phil., Fusus 1·otatus Beyr., Fusus elatior 
Beyr., Mure:c Pauwelsii Kon. 
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3. Das Große Moor bei Triangei-Gifhorn. 

(Tafel VIII.) 

Dieses Musterbeispiel eines alluvialen Hochmoores erfüllt 
eine mehr als 10 km lange und gegen 5 km breite, wannen­
förmige Mulde im diluvialen 'l'ale der Ise, kurz vor deren 
Austritt ins AllertaL Die Ise entwickelt sich aus mehreren 
Quellbächen, die in der Gegend nördlich von Wittingen und 
Isenhagen ihren Ursprung nehmen, und eilt in ausgesprochen 
südlicher Richtung an Wahrenholz vorbei bis Gifhorn, wo sie 
sich westwärts wendet, um bei Brenneckenbrück, südlich von 
Neu-Bokel die Aller zu erreichen. Die geologische Geschichte 
des Isatales gleicht auffallend derjenigen des Örtzetales, indem 
das schmale, jungdiluviale Tal, das im südlichen Grenzgebiet 
der letzten Vereisung der Lüneburger Heide seinen Anfang 
nimmt, sehr bald, nämlich schon zwischen Emmen und Knese­
beck, in einen mehrere Kilometer breiten , vorgebildet ge­
wesenen Talboden ausmündet, der stracks südlich verläuft und 
zwischen Gifhorn und Danneubüttel sich mit dem diluvialen 
Allertal vereinigt. Dieser alte Talboden, der, wie erwähnt, 
zwischen Knesebeck und Emmen als breiter Stumpf endigt, 
ist der erhalten gebliebene untere Teil eines breiten Schmelz­
wassertales, das von den Schmelzwassern angelegt worden 
war, die zur vorletzten Eiszeit dem Inlandeise entströmten, als 
dessen Rand wohl in der Gegend nördlich von Wittingen ver­
lief. Dieser Landstrich läßt heute in seinen Oberflächen­
formen kaum mehr etwas von dem Verlauf des Eisrandes und 
seinen Moränenaufschüttungen in jener Phase der vorletzten 
Eiszeit erkennen; denn das Gebiet war nicht nur der inter­
glazialen Abtragung und Zertalung unterworfen, sondern er­
fuhr auch durch das Landeis der letzten Vereisung, deren 
südliche, aber endmoränenlose Grenze in dieser Gegend ver-
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läuft, eine weitere Veränderung; diese trug teils durch Ab­
hobelung schroffer Formen, teils durch Zuschüttung von Tälern 
und Mulden einen mehr oder weniger einebnenden Charakter. 
Immerhin ist auch für dieses Gebiet ein Punkt bemerkenswert, 
der bezüglich des oberen Talgebietes der Örtze ausgeführt 
wurde: man gelangt vom Isetal aus über eine geringe Wasser­
scheide hinweg ins Tal der Aue und damit ins Flußgebiet der 
zur Eibe entwässernden llmenau. Das jungdiluviale Isetal, von 
dem der nur wenig niedriger gelegene Boden des Alluvial­
tales kaum zu trennen ist, da ein deutlicher Rand meist fehlt, 
verläuft im westlichen Teil des breiten, altdiluvialen Talgebietes. 
Dessen östlicher Teil zeichnet sich durch lange, wannenförmige 
Muldungen aus, deren Entstehung in die Abschmelzperiode der 
letzten (nicht vorletzten) Eiszeit fällt. Sie beginnen in kleinem 
Umfang südlich von Knesebeck, werden mehr und mehr breiter 
und finden in der stattlichen Mulde ihren Abschluß, die das 
"Große Moor" von Triangel in sich birgt. 

Ein Moor ist ein mit Torf erfülltes Gelände. Torf ent­
steht aus pflanzlichen Resten durch einen eigentümlichen, unter 
Luftabschluß erfolgenden, aber meist unvollkommenen Zer­
setzungsvorgang. Diesen nennen wir Vertorfung, im Gegen­
satz zur Verwesung, die eine unter Luftzutritt erfolgende voll­
ständige Zersetzung von organischen Körpern darstellt. Die 
Moore kann man nach verschiedenen Gesichtspunkten einteilen. 
Der Botaniker legt seiner Einte'ilung die lebende Pflanzendecke 
zu Grunde, der Geologe die unter ihr lagernden Torfschichten. 
Nach ihrer Entstehungsweise können die Moore in zwei Gruppen 
eingeteilt werden. Zur ersten Gruppe gehören die Verlandungs­
moore; bei ihnen bildet die Verlandung eines stehenden oder 
schwach strömenden Gewässers den Anfang der Vermoorung. 
Die zweite Gruppe umfaßt die Versumpfungsmoore; sie gehen 
aus der allmählichen Versumpfung mineralischen Bodens her­
vor. Für jede Gruppe lassen sich nach dem Aufbau und der 
Zusammensetzung der Torfschichten Unterabteilungen machen. 
Allgemein üblich ist die Einteilung der Moore entsprechend 
ihrer Zusammensetzung in Flachmoore (Niedermoore), Zwischen­
moore und Hochmoore. 

Vergegenwärtigen wir uns den Entwickelungsgang eines 
Moores, das durch Verlandung eines Gewässers hervorgegangen 
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ist. Solche Moore sind bei uns weitaus die häufigsten. Sie be­
finden sich nach ihrem gegenwärtigen Entwickelungszustande 
teils im Stadium des Niedermoores teils des Zwischenmoores und 
teils des Hochmoores. Die Vermoorung beginnt, sobald in einem 
Gewässer der Boden durch Einschwemmung von Kies, Sand und 
Ton oder durch den Niederschlag von Wiesenkalk und Faul­
schlamm so weit erhöht ist, daß bodenwurzelnde Pflanzen Fuß 
fassen können. Dann siedeln sich zunächst Wasserpflanzen an, 
die sich mit ihren Wurzeln im Boden verankern, aber mit ihren 
langen Stengeln, mit Blättern und Blüten im Wasser fluten oder 
an der Oberfläche schwimmen; es sind die Laichkräuter, Seerosen, 
Mummeln usw., lauter Pflanzen, die der Botaniker als Limnäen­
vereinsklasse zusammenfaßt. Dann folgt das Heer der eigent­
lichen Torfbildner, der Sumpfpflanzen, z. B. Binsen, Sumpf­
schachtelhalm, Rohrkolben und besonders Schilfrohr. Vom 
Rande aus dringen diese Verlauder weiter und weiter gegen 
die Mitte des Gewässers vor, bis schließlich die offene Wasser­
fläche ganz verschwindet. .An die Stelle des Gewässers ist 
nun ein Sumpfmoor getreten; es ist noch sehr naß und 
nicht betretbar. .Allmählich siedeln sich Sauergräser und 
Braunmoose an, die Torfbildung fortsetzend; sie tragen zur 
Entstehung eines festen, filzigen Rasens bei, der als solcher 
nur wenige Dezimeter über den Spiegel des Grundwassers 
emporwächst. Das Moor heißt in diesem Stadium der Ent­
wickelung Rasenmoor oder Wiesenmoor. Unter gümtigen 
Verhältnissen geht das Wiesenmoor oder auch direkt das 
Sumpfmoor in ein Bruchwaldmoor über, indem sich namentlich 
Erlenbestände auf der l'Ioorfläche einstellen. Wo aber dem 
Moore sehr nährstoffreiches Wasser zufließt, da entsteht häufig 
ein sogenannter Moor-.Auewald, in welchem außer Erlen nament­
lich Eichen, Haselsträucher und Fichten auftreten. Damit ist 
die Bildung des Flachmoores abgeschlossen. Der Boden des 
Moores ist nun durch Torfbildung so weit über das nährstoff­
reiche Grundwasser erhöht, daß die Pflanzendecke nur in be­
schränktem Maße von ihm Nutzen ziehen kann. Die Bruch­
waldvegetation wird deshalb mehr und mehr von einer 
anspruchsloseren Vegetation verdrängt. Birke und Kiefer 
spielen hier die Hauptrolle. In dem Maße, wie sie im Pflanzen­
bild die Herrschaft erringen , ändert sich der Charakter des 
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ganzen Moores; es wird zum Zwischenmoore. Viele Moore 
bleiben auf diesem Entwickelungsstadium stehen, besonders 
wenn dem Boden durch Entwässerung seine von den atmo­
sphärischen Niederschlägen herrührende überschüssige Nässe 
genommen wird. Wo diese bleibt, da siedeln sich sehr bald 
die bescheidenen Torfmoose an, die an den Nährstoffgehalt 
des Bodens so gut wie gar keine Ansprüche stellen und sich 
mit dem nährstoffarmen atmosphärischen Wasser als Nahrungs­
quelle begnügen. N amantlieh in Gegenden mit reichlichen 
Niederschlägen fängt darum der Zwischenmoorwald bald an zu 
"versumpfen", wobei die Versumpfungsstellen die Mittelpunkte 
sind, von denen aus die Torfmoose sich ausbreiten, bis sie 
schließlich eine geschlossene Decke bilden, die die gesamte 
anspruchsvollere Pflanzengesellschaft zum Ersticken bringt 
und das Moor zum Hochmoor stempelt. Die Torfbildung 
durch Versumpfung ist natürlich nicht auf die Zwischenmoore 
beschränkt, die aus Flachmooren hervorgegangen sind , sie 
kann natürlich auch an anderen Stellen einer Gegend und 
zwar direkt auf mineralischem Untergrund einsetzen, indem 
zunächst eine Vegetation von Zwischenmoorcharakter sich an­
siedelt, die meist bald von der Hochmoorvegetation abgelöst 
wird. Das Hochmoor hat davon seinen Namen, daß es sich 
uhrglasförmig über seine Umgebung emporwölbt. Die Torf­
moose (Sphagnen) spielen in ihm di.e wichtigste Rolle als Torf­
bildner, obwohl dem Hochmoore auch höhere Pflanzen, wie 
Krüppelkiefern, Heidesträucher, Krähenbeere, Moosbeere nie 
ganz fehlen. Es ist im Gegensatz zum Flachmoor ein Über­
wassermoor und darum in seinem Höhenwachstum viel weniger 
beschränkt als jenes. Während Flachmoore von 3 bis 4 m 
Mächtigkeit schon zu den Ausnahmen zählen, kennen wir 
Hochmoore von 9 bis 10m Mächtigkeit und darüber. Auch 
das nordwestliche Deutschland besitzt solche mächtigen Moore, 
das größte darunter ist das Bourtanger Moor an der hollän­
dischen Grenze. In diesen Mooren treten zwei nach dem Grade 
ihrer Vertorfung sehr verschiedene Torfschichten auf, die als 
älterer und als jüngerer Sphagnetumtorf unterschieden werden. 
Das Volk bezeichnet sie als schwarzen und weißen Torf. Jener, 
auch als "reifer" Torf bekannt, gibt ein vorzügliches Brenn­
material; dieser, als "unreifer" Torf bezeichnet, dient vor-
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nahmlieh zur Herstellung von Torfstreu. Beide Torfarten werden 
durch eine dünne Zwischenschicht getrennt, die aus einem brau­
nen, mulmigen, stark zersetzten (d. h. verwitterten) Torf besteht, 
hervorgegangen besonders aus Heidekraut und Wollgras und als 
"Grenztorf" bezeichnet. Er entstand in einer Zeit, in der das 
Klima sich durch Trockenheit auszeichnete, so daß das (ältere) 
Sphagnetum-Hochmoor an seinem üppigen Wachstum verhindert 

Fig. 37. Torfstich im Großen Moor (sogenannter Preßtorfkanal) 
bei Triangel-Platendo1·f. 

war und sich eine Vegetation ansiedelte, die derjenigen glich, die 
wir heute in stark entwässerten Hochmooren finden (Heidemoor). 

Nach dem bisherigen wird der Aufbau des Großen Moores 
bei Triangel leicht verständlich. Aus den zahlreichen Einzel­
profilen entlang den jeweiligen Grubenwänden läßt sich das 
folgende Gesamtprofil (von oben nach unten) herstellen: 

H eh { Jüngerer Sphagnetumtorf 
~'ldmoor- Grenztorf (im Profil als Quellhorizont erkennbar) 

1 ung Älterer Sphagnetumtorf 
Stoller, Geologischer Führer. 10 
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1 Scheuchzeriatorf (dünne Lage von Resten, namcnt-
Zwischen- lieh von Rhizomen, der Scheuchzeria palustris) 

moorbildung Kiefernwaldtorf (mit zahlreichen aufrechtstehenden, 
nach oben spitz abgefaulten Stubben der Kiefern) 

Flachmoor- f Bruchwaldtorf 
bildung \. Schilftorf 

Mineralischer Untergrund (Talsand des diluvialen 
Isetales) 

Die ~Iächtigkeit des Moores, das durch den schon weit 
vorgeschrittenen Abbau stark entwässert ist, beträgt irrfolge 
Zusammensinkans des lockeren jüngeren Sphagnetumtorfes nur 
noch 3 bis 4 m; davon entfallen auf den jüngeren Sphagnetum­
torf, der hier meist "gelber Torf" oder auch "Fuchstorf" genannt 
wird, etwa 1,5 m und auf den Grenztorf etwa 0,3 m. An tieri­
schen Resten hat das Moor vor längerer Zeit den wichtigen Fund 
einer Schaufel vom Geweih des Damhirsches und einen Horn­
zapfen vom Urstier geliefert. Die Stücke lagen im schwarzen Torf. 

Eine genaue, Schicht für Schicht durchgeführte botanische 
Untersuchung zahlreicher Moore Nordwestdeutschlands sowie 
der skandinavischen Halbinsel hat wichtige Ergebnisse einer­
seits mit Bezug auf die Geschichte der Pflanzenwelt, anderer­
seits mit Bezug auf den Wechsel der klimatischen Verhältnisse 
dieses Gebietes zutage gefördert. Danach kann man ein Alt­
alluvium und ein Jungalluvium unterscheiden, die sich in dem 
kurzen Zeitabschnitt der Grenztorfbildung berühren. Genauer 
ist die Einteilung der Alluvialzeit in vier Perioden. Die erste, 
bei uns verhältnismäßig kurze Periode war trocken und kalt, 
doch keineswegs arktisch. Pflanzengeschichtlich ist sie hier 
als "Steppenperiode", im Norden als "Dryasperiode" 
(nach dem häufigen Vorkommen von Dryas octopetala) zu be­
zeichnen. Auf sie folgt eine verhältnismäßig lange Periode, 
in der das Klima eine langsame, aber stetige Wärmesteigerung 
erfuhr. Birken und Kiefern eroberten sich das Gebiet, und aus­
gedehnte Hochmoore begannen sich zu bilden. Zugleich drang 
die Eiche allmählich siegreich von Süden nach Norden vor. Wir 
nennen diese Periode "Birken- und Kiefernperiode". Die 
nächste Periode war wieder von kürzerer Dauer. Sie zeichnet sich 
durch ein warmes und verhältnismäßig trockenes Klima aus. 
Da die Eiche nun die unbestritttene Herrschaft im Gebiet erlangt 
hatte, kann man sie "Eichenperiode" nennen. In sie fällt 
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eine Zeit des Stillstandes im Wachsturn der Hochmoore unseres 
Gebietes (Bildung des Grenztorfes). Danach folgt eine Periode 
mit feuchtwarmem Klima. Die Buche begann damals in un­
serem Gebiet sich auszubreiten. Die alten Hochmoore zeigten 
wieder kräftiges Höhenwachstum; zahlreiche Flachmoore und 
Hochmoore entstanden neu. Die Erle wurde jetzt unumstrittener 
Bruchwaldbaum. Diese sogenannte "Erlen-Buchenperiode" 
leitet unmerklich über in die Jetztzeit, die Zeit der mensch­
lichen Kultureingriffe in die natürliche Pflanzenwelt. 

Mit dem Besuche des "Großen Moores" bei Triangel ver­
bindet man zweckmäßig Wanderungen, die in Gifhorn be­
ginnen. Gifhorn ist eine alte, kleine Kreisstadt, ehemals 
wichtig als Übergangsstelle des Frachtfahrweges , der von 
Braunschweig nach den wichtigen Hansestädten Lüneburg 
und Lübeck führte. Darum hat auch das sehenswerte Schloß, 
das 1524 bis 1529 von Herzog Franz von Braunschweig­
Lüneburg an Stelle des in der Hildesheimer Stiftsfehde 1519 
mitsamt der Stadt in Flammen aufgegangenen alten Schlosses 
erbaut wurde, lange Zeit eine große Bedeutung gehabt, wie es 
denn auch infolge seiner geschützten Lage inmitten unpassier­
barer, weiter Moorflächen von keinem Feinde eingenommen 
werden konnte, auch im Dreißigjährigen Kriege nicht. 

In nordwestlicher Richtung führt eine lohnende W ander­
ung über Gamsen und Kästorf (Arbeiterkolonie) nach Groß­
Ösingen, Steinhorst und Eldingen (an der Kleinbahnstrecke 
Celle-Wittingen). Man durchquert hierbei eine typiscbe flache, 
eingeebnete, altdiluviale Hochfläche, die sich allmählich aus 
der Niederung des diluvialen Allertales erhebt. Wer die 
etwas einförmige, fast schnurgerade laufende Chaussee ver­
meiden will, wählt am besten einen kleinen Umweg, indem er 
bei der Windmühle in Gamsen den westlich abzweigenden 
Heidweg nach Ummern einschlägt und von Ummern über Poil­
höfen nach Groß-Ösingen pilgert. Man überschreitet hier das 
Tälchen des Schwarzwassers (etwa 5 km südlich von Ummern) 
und berührt das Tälchen der Wiehe (etwa 1 km nördlich von 
Pollhöfen). Als südlich gerichtete Schmelzwasserrinnen in der 
letzten Eiszeit angelegt, nehmen beide mit mehreren Quellbächen 
ihren Anfang weit im Norden in dem sich südlich abdachen-

10* 
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den Höhengebiet zwischen Dedelstorf, Repke und Örrel, süd­
westlich von RankensbütteL Sie durchfurchen als unfertige 
Talrinnen die altdiluviale Höhenlandschaft. Ihre Ränder sind 
größtenteils unscharf, ihre Talflächen buchtenreich. Nur wo 
die Schmelzwasser einen abriegelnden Höhenrücken durchsägen 
mußten, verengen sich die Tälchen und schneiden tief ins Ge­
lände ein (sehr schön z. B. das Schwarzwassertal zwischen 
Lingwedel und Langwedel). Da sie vom Ende der Eiszeit an 
nur dünne Wasseradern führen, ist ihre ganze übrige Talfläche 
der Vermoorung anheimgefallen. Bezeichnend ist auch für 
diese Tälchen, daß sie vor ihrer Ausmündung ins Allertal sich 
zu breiten, heute ebenfalls vermoorten Wannenbuchten erweitern 
(vgl. das Hahnenmoor zwischen Ummern und Müden a. d.Aller). 

Recht empfehlenswert sind auch Wanderungen von Gifhorn 
nach Meinersen oder Leiferde (beides sind Stationen an der 
Bahnstrecke Gifhorn- Isen büttel-Lehrte). Man überschreitet 
in der Nähe des Schlosses die Ise und wandert auf der Chaussee 
nach Meinersen zunächst am Nordrande des diluvialen Aller­
tales entlang. Dicht am westlichen Ausgange der Stadt be­
findet sich in der städtischen Lehm- und Kiesgrube ein schöner 
Anschnitt der altdiluvialen Grundmoräne des Plateausockels. 
Der hier auftretende Geschiebelehm hat den Charakter einer 
Lokalmoräne, die viel Tertiärmaterial enthält (grüne, glauko­
nitische Tone des oligocänen Untergrundes der näheren Um­
gebung und verschleppte lignitische Braunkohlen des Unter­
miocäns in der Form von Geröllen und kleinen Geschieben). 
Bei Brenneckenbrück (Gifhorn-Brenneckenbrück 6 km) kreuzt 
man die Rinne des alluvialen Allertales mit seinen Moorwiesen. 
Man kann von hier auf hübschem Fußwege mitten durch die 
von aufgewehten Dünen kuppig bewegte Talsandlandschaft 
in südwestlicher Richtung geradewegs zum Bahnhof Leiferde 
wandern (Gifhorn-Leiferde etwa 10 km). Auch die Chaussee 
von Brenneckenbrück nach Meinersen (8 km; vom Flecken zum 
Bahnhof Meinersen über Seershausen weitere 4 km) führt 
mitten durch die Talsandfläche des diluvialen Allerurstromtales; 
nach 3,5 km Weges wird die südnördlich verlaufende Chaussee 
Leiferde- Ettenbüttel- Müden a. d. Aller gekreuzt. Wir 
sehen, daß die ursprünglich ebene Talsandfläche durch zahl­
lose aufgewehte Dünen den Charakter einer hübschen Hügel-
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landschaft erhalten hat. Die Dünen haben die Form von 
Kuppen, Haken, Hügelgruppen und Hügelketten und sind 
größtenteils in der Steppenperiode der älteren Alluvialzeit ent­
standen, in einer Zeit also, in der die weite Talsandebene noch 
keine geschlossene Vegetationsdecke trug. Als Merkwürdigkeit 
dieser Dünenlandschaft sind die flachen, im Sommer meist aus­
trocknenden Blänken und Teiche zu nennen; sie bezeichnen 
die tiefsten, bis auf den damals herrschenden Grundwasserstand 
vom Winde ausgeblasenen Stellen des Dünengebietes. Bei 
Meinersen tritt man ins alluviale Okertal ein, das im Gegensatz 
zum alluvialen Tal der Aller von Schlick erfüllt ist. Denn 
die Oker, ein Kind des Gebirges, führte von jeher mit ihren 
Hochwasserfluten alljährlich außer Sand eine Menge feinsten 
Schlammes und Tones herbei und lagerte ihn in ihrem Über­
schwemmungsgebiete wieder ab. Beim Dorfe Leiferde (vom 
gleichnamigen Bahnhofe 2 km entfernt) ersteigen wir den deut­
lich ausgeprägten Südrand des diluvialen Allerurstromtales. 
In der Nähe dieses Randes, und zwar auf dem altdiluvialen 
Plateausockel, liegen östlich von Leiferde die Ortschaften Ribbes­
büttel, Isenbüttel, Kalberlah. Westlich von Leiferde wird der 
Rand des Urstromtales von einem erhalten gebliebenen Stück 
eines altdiluvialen Endmoränenzuges begleitet (in ganz ähn­
licher Weise erhalten gebliebene Sockel altdiluvialer End­
moränen begegnen uns in den isoliert auftretenden Bergen von 
Wendeburg bis Stederdorf). Seine höchsten Erhebungen bil­
den der Egelingsberg (73 m) und der Wohlenberg (96 m) -
die nördlich gelegene diluviale Allertalebene erhebt sich nur 
53 m ü. N. N. Beide Berge zeigen typisch greisenhafte For­
men und bestehen aus überaus tief verwittertem, namentlich 
ferrettisiertem Endmoränenkies. Im stark abgetragenen und 
eingeebneten Egelingsberg sind in mehreren Kiesgruben gute 
Aufschlüsse vorhanden. Der bewaldete, die ganze Gegend be­
herrschende Gipfel des Wobleuberges besitzt die schönen Formen 
eines allseitig und gleichmäßig abgeböschten stumpfen Kegels. 
Westlich von ihm vereinigt sich mit dem Allerurstromtal das 
diluviale Tal der Oker, das die Merkwürdigkeit besitzt, daß seine 
beiden Uferseiten von Alluvialrinnen gebildet werden, nämlich 
vom Okertal im Osten und vom Tal der Erse mit der Aue im Westen. 
Einschließlich dieser beiden Alluvialtäler besaß demnach das 
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jungdiluviale, dem Allerurstromtal angegliederteükertal zwischen 
Wendeburg undWalle eine Breite von 4 km und kurz vor seiner 
Vereinigung mit dem Haupttal bei Dalldorf von mehr als 5 km. 

Eine lohnende Wanderung knüpft an Wahrenholz an 
(Station der Bahnstrecke Ülzen -Gifhorn- Isen büttel-Braun­
schweig; in der Nähe ein alter Burgwall, gegen die Wenden 
angelegt) und führt uns am westlichen, zum Teil als hübscher 
Steilrand entwickelten Uferrand des diluvialen Isetales entlang 
über Betzhorn und Örrel und von da aufwärts zu den hoch­
gelegenen, einsamen Heideflächen des Hässelberges, des Bokels­
berges und des Prachelberges, die überleiten zu den schön zer­
talten, landschaftlich hervorragenden altdiluvialen Plateau­
stücken, in deren Mittelpunkt das Kloster Isenhagen und der als 
Sommerfrische gern aufgesuchte, ehemals als Verkehrsknoten­
punkt wichtige Flecken Rankensbüttel liegen. 
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4. Das obere Luhetal. 

(Tafel VII u. VIII.) 

Das obere Luhetal, landschaftlich eines der schönsten 
Täler des ganzen Gebietes, durchschneidet den westlichen Teil 
der hochgelegenen Zentralheide und gehört zu der äußeren 
Randzone der jungdiluvialen (letzten) Vergletscherung Nord­
deutschlands. Eine weitgedehnte, plateauartige, jungdiluviale 
Aufschüttungslandschaft von etwa 80 bis 90 m Meereshöhe mit 
zahlreichen aufgesetzten, aber unregelmäßig angeordneten, nie­
drigen Kuppen und Hügeln von Sand und Kies schließt hier die 
Endmoränengebietevon Lopau-Diersbüttel-Marxen am Berge 
einerseits und von Raven -Garlstorfer Forst andererseits sandur­
artig nach außen ab. Nur fehlt dieser Aufschüttungsebene 
zum typischen Sandur ein deutliches, nach außen gerichtetes 
Schmelzwassertal, wenn man auch mehrfach über geringfügige 
·Wasserscheiden hinweg in schwach entwickelte Muldungen und 
Rinnen gelangen kann, die schließlich in Tälchen übergehen, 
von denen ein Teil dem Talnetz der Böhme, ein anderer Teil 
dem der Örtze zugehört. Vielmehr ist das Haupttal dieser Auf­
schüttungsebene, das Luhetal, dadurch merkwürdig, daß es im 
entgegengesetzten Sinne der Vergletscherungsrichtung verläuft. 

Die Luhe entspringt in einsamer Heide etwa 4 km südwest­
lich von Bispingen in einem wacholderumstandenen Talkessel, 
dicht östlich der Straße Soltau-Bispingen, und fließt, die 
als Sommerfrische viel besuchten Dörfer Bispingen, Hützel, 
Steinheck, Grevenhof und Schwindeheck berührend und bei 
Hützel die stracks von Westen kommende, an Bebringen und 
Borstel vorbeifließende Brunau aufnehmend, bis Soderstorf 
nordöstlich, von da bis unterhalb Wobleubüttel östlich und 
biegt dann bei der Einmündung des Lopaubaches scharf nach 
Norden um. Das schmale alluviale Lubetal ist auf dieser 
Strecke durchschnittlich 3 bis 4 m tief in einen breiten, jung·­
diluvialen Talboden eingeschnitten, der sich mehrmals, am 
schönsten und weitesten zwischen Hützel und Bispingen bucht-
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artig erweitert. Seine Sohle bewegt sich hier im allgemeinen 
zwischen 71 bis 72 m ü. N. N. und zeigt in der Richtung des allu­
vialen Tales ein gleichsinniges und regelmäßiges Gefälle. Über 
dieser Flußtalstufe erhebt sich, im ganzen oberen Luhetalnach­
weisbar, wenn auch nicht lückenlos zu verfolgen, eine hohe 
Terrasse bezw. Terrassenkante, die in ziemlich gleicher Höhe 
zwischen 75 bis 80 m Meereshöhe verläuft und sich auch in 
die Seitentälchen hinein verfolgen läßt. Von ihr aus fällt der 
Talboden unregelmäßig, zum Teil in undeutlichen Absätzen, zum 
Teil auch ziemlich rasch in gleichbleibendem Böschungswinkel 
nach der obengenannten jungdiluvialen Flußtalstufe ab. 

Diese merkwürdigen Oberflächenverhältnisse des oberen 
Talgebietes der Luhe finden ihre Erklärung darin, daß, wie 
weiter unten gezeigt werden soll, das schon in der vorletzten 
Eiszeit angelegte und in der darauffolgenden (letzten) Inter­
glazialzeit durch Erosion weiter ausgestaltete Niederungsgebiet 
dieser Gegend während einer bestimmten Phase der letzten 
Vergletscherung von einem glazialen Stausee erfüllt war, dessen 
Niveau in etwa 80 m Höhe (der heutigen Höhenverhältnisse) 
lag. Erst als in der Abschmelzperiode jener Eiszeit das Land­
eis in dieser Gegend so weit geschwunden war, daß die von 
den umgebenden Höhen abfließenden Schmelzwasser toter Eis­
schollen, sowie die mit ihnen vereinigten atmosphärischen 
Niederschläge in der Richtung des heutigen Luhetales sich den 
\Veg zum Meere bahnen konnten, entleerte sich auch der lang­
gestreckte, buchtenreiche Stausee des heutigen o bereu Luhe­
tales und wurde das jungdiluviale Flußtal angelegt, dessen 
Sohle lückenlos und mit gleichmäßigem und gleichsinnigem Ge­
fälle das alluviale Tal der Luhe begleitet. 

Die stratigraphischen Verhältnisse des Gebietes bestätigen 
obige Deutung der Oberflächenformen. So weit als vorhandene 
Tagesaufschlüsse und Bohrungen uns einen Einblick in den Auf­
bau der diluvialen Ablagerungen gestatten, läßt sich für das obere 
Talgebiet der Luhe folgendes allgemeine Profil (von oben nach 
unten) feststellen. 

Glazial 
der letzten Eiszeit 

Interglazial II 

f Talsand 
Grundmoräne (Geschiebesand und 

l Geschiebemergel) 
Mergelsand und Tonmergel 
Kieselgur 
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Wir besprechen diese Schichten nach ihrer zeitlichen Auf­
einanderfolge, beginnen also mit der ältesten Ablagerung, der 
interglazialen Kieselgur: 

Als tiefst erschlossene diluviale Schichten des oberen Luhe­
tales sind die Kieselgurlager zu nennen. Wir kennen nicht 
weniger als fünf in Abbau befindliche, zum Teil auch schon 
abgebaute Gurlager auf der kurzen Strecke zwischen Bispingen 
und Schwindebeck. Wir nennen das Kieselgurlager von Bis­
pingen, das auf der linken Talseite halbwegs zwischen Bispingen 
und Hützel, an der ehemaligen Radrennbahn, aufgeschlossen 
ist, ferner das Kieselgurlager von Hützel auf der rechten Tal­
seite, gegenüber der Einmündung der Brunau in die Luhe, bei 
dem Dorfe Hützel und dicht am Steilanstieg des Heideweges, 
der über die hochgelegene Kiessandebene der einsamen Raub­
kammerheide und der dicht bewaldeten Raubkammerforst nach 
dem freundlichen Dörfchen Breloh und damit ins Quellgebiet 
der Großen Örtze führt. Auch die Kieselgurlager von Stein­
heck, 2 km unterhalb Hützel, und von Grevenhof, 2 km unter­
halb Steinbeck, befinden sich auf der rechten Talseite der Luhe. 
Dagegen zieht sich das Gurlager von Schwindebeck, halbwegs 
zwischen Grevenhof und Schwindeheck, wiederum am linken 
Ufer des diluvialen Luhetales hin. Die Kieselgurlager des 
Luhetales sind gleichalterig mit denen bei Unterlüß, sind also 
Ablagerungen aus der letzten Interglazialzeit. Es sind ihrer 
Lagerungsform nach backofenförmige, klotzige Massen, die 
tiefe, kesseiförmige Muldungen im breiten interglazialen Luhetal 
ausfüllen und von den geologisch jüngeren Glazial- und Fluvio­
glazialsedimenten der letzten Eiszeit bedeckt werden. Ihre 
Lage und Anordnung in randliehen Ausbuchtungen des dilu­
vialen Talgebietes sowie ihre Lagerungsform lassen erkennen, 
daß die Bazillarien, deren Kieselschalen hier zu ungeheuren 
Massen aufgehäuft sind, in stillen, seeartigen Buchten voll 
klaren Wassers, das der Strömung des Flusses nicht unter­
worfen war, günstige Daseinsbedingungen gefunden hatten. 
Im allgemeinen kommt in den Lagerstätten des Luhetales nur 
die grüne oder graue Gur vor. Sie ist stellenweise reich an 
eingeschwemmten Resten höherer Pflanzen, wie Holzreste, Laub­
blätter, Samen, Früchte, Pollen. Es wurden z. B. folgende 
Arten festgestellt: Kiefer, Pinus silvestris L.; Fichte, Picea 
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excelsa Lk.; Birke, Betula alba L., Betula verrucosa Ehrh.; 
Erle, Alnus glutinosa Gaertn.; Hasel, Corylus .Avellana L.; 
Hainbuche, Carpinus Betulus L ; Eiche, Quercus pechtnculata 
Ehrh.; Stechpalme, Ilex .Aquifolütm L.; Ahorn, .Acer plata­
rtoides L.; Hornstrauch, Co·rnus Sanguinea L.; Esche, Fraxinu.s 
excelsior L. Die genannten Arten beweisen, daß ein durchaus 
gemäßigtes Klima geherrscht haben muß zu der Zeit, als die 
Kieselgur hier zur Ablagerung kam, mit anderen Worten, daß 
die Kieselgurlager interglazialen, nicht glazialen Alters sind. 
Tierische Reste sind bisher spärlich gefunden worden; zu er­
wähnen ist der Fund von Skletteilen eines jungen, aber stark 
gebauten Individuums des Edelhirsches in der Kieselgurgrube 
von Steinbeck. Ebendort soll im Jahre 1898 auch das Skelett 
eines Menschen gefunden worden sein, das in horizontaler 
Lage tief in der Gur steckte, aber leider nicht geborgen wurde. 
Dagegen gelang es glücklicherweise, von einem in der Kiesel­
gurgrube Bispingen 1907 aufgefundenen Gliedmaßenskelett 
eines menschlichen Leichnams noch folgende Stücke zu bergen: 
2 Femura, 2 Tibiae, 2 Fibulae, Astragalus rechts, Calcaneus 
rechts, 2 Cuboidea, N aviculare links, Cuneiforme extern um links, 
Cuneiforme medium links, Cuneiforme intern um links, Meta­
tarsale IV rechts, Metatarsale V rechts, Metatarsale IV links, Meta­
tarsale V links. Es sind bisher die einzigen Reste vom diluvialen 
interglazialen Menschen in der Lüneburger Heide. Die Stücke 
werden im Geologischen Landesmuseum in Berlin aufbewahrt. 

Über der Kieselgur folgt, wenn auch wegen örtlicher nach­
träglicher Zerstörung nicht mehr lückenlos vorhanden, Mergel­
sand und TonmergeL Dies sind die glazialen Staubecken­
bildungen, welche die dem vorrückenden Landeis der letzten 
Eiszeit vorauseilenden und hier sich aufstauenden Schmelz­
wasser im Talgebiet absetzten. Sie sind namentlich im oberen 
Luhetal, von Schwindeheck aufwärts, zur Ablagerung gelangt 
und an zahlreichen Stellen noch erhalten geblieben. So konnte 
in der Kieselgurgrube Schwindeheck im Sommer 1907 dicht über 
der Kieselgur und als Liegendes eines 1-1,3 m mächtigen Ge­
schiebelehms noch Tonmergel in 0,3-0,5 m Mächtigkeit beob­
achtet werden, und in der nächsten Umgebung des Dörfchens 
Hützel sind an mehreren Stellen entlang dem linken Talufer 
mächtige Bänke von Schluff- und Mergelsand zeitweise an-
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geschnitten. Hier haben auch mehrere Brunnenbohrungen, so am 
Bahnhof Hützel und am Hause von Dr. Schulenberg, unter 
gering mächtigen Glazial- bezw. Fluvioglazialsanden, einen mehr 
oder weniger tonigen und eisenschüssigen Feinsand erschrotet, 
der bis auf mehr als 20 m Tiefe unverändert anhielt und dann 
allmählich in einen feinen Sand von etwas gröberem Korn über­
ging, bis schließlich in etwa 30m Tiefe ein feiner, schluffiger Sand 
mit kleinsten kohligen Pflanzenresten und von unangenehmem 
Geruch (Schwefelwasserstoff!) erbohrt wurde. Damit war aber 
das Niveau des Kieselgurlagers erreicht, das jenseits des Baches 
in den Gruben von Reye und Söhne unter dem jungdiluvialen 
Fluß-Talsand aufgeschlossen ist. Man wird deshalb mit gutem 
Grunde den mit organischem Detritus beladenen feinen Sand 
nach seiner Ablagerungszeit mit der Kieselgur zusammenstellen 
und den überlagernden Feinsand (Mergelsand) als glaziale 
Staubeckenbildung deuten, deren Ablagerung in den Beginn 
der letzten Eiszeit fällt. 

Über den Staubeckensedimenten folgt die Grundmoräne 
des letzten Landeises. Sie ist in der ganzen Gegend meist als 
Geschiebesand entwickelt und erreicht nur ganz geringe Mäch­
tigkeit, die vielfach weniger als 1 m beträgt. Doch findet sich 
stellenweise auch echter Geschiebemergel, namentlich von 
Schwindeheck an talabwärts. Wahrscheinlich hat das Landeis 
ursprünglich größere Geschiebemergelflächen zurückgelassen, 
als heute nachweisbar sind, solche sind aber im Bereich des 
Talgebietes durch die während der Abschmelzperiode hier ab­
fließenden Schmelzwasser großenteils verwaschen, ausgespült 
und wieder zerstört worden. 

Als jüngstes diluviales Schichtglied erscheint der Ta I­
sand des jungdiluvialen Luhetales. Er ist die Ablagerung 
des in geregeltem Lauf in nordöstlicher Richtung abfließenden 
Schmelzwasserflusses, der in der Abschmelzperiode der letr.ten 
Eiszeit die Gegend entwässerte. 
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5. Der Naturschutzpark der Lüneburger Heide. 

(Tafel VII u. VIII.) 

Den zielbewußten, unermüdlichen Bestrebungen des Ver­
eins Naturschutzpark (eingetragener Verein, Sitz Stuttgart, 
gegründet 1909) ist es zu verdanken, daß eine der schönsten 
und echtesten Heidelandschaften unseres Gebietes für alle Zu­
kunft im vollen Zauber ihrer unsagbar poetischen Grundstim­
mung, in der ganzen unwiderstehlichen Anziehungskraft ihrer 
schwermütig schönen Einsamkeit und Stille erhalten bleibt für 
alle, die im lauten, hastenden Getriebe der Welt sich noch einen 
offenen Sinn für die schlichten, verborgenen Schönheiten eines 
Stückeheus Erde bewahrt haben, das dem flüchtigen, oberfläch­
lichen Betrachter karg und spröde erscheinen mag, erhalten auch 
für alle, die aus dem Lärm der Großstädte heraus, Ruhe und Er­
holung suchend, den eigenartigen Zauber einer stillen, unver­
fälschten, unberührten Heidelandschaft auf Auge und Gemüt 
wirken lassen möchten. Das Gebiet ist auch bestimmt, ein 
Schutzpark für die Pflanzen- und Tierwelt zu werden, die der 
Lüneburger Heide eigentümlich, aber in ihrem Bestande um 
so mehr gefährdet ist, je weiter nicht nur die lärmende Indu­
strie mit allen ihren üblen Begleiterscheinungen, sondern selbst 
die harmlose Pflugschar des rührigen Landwirts in die bisher 
so weltentlegenen, stillen Gegenden vordringt. Wenn man alle 
diese Gesichtspunkte in Betracht zieht, so muß man gestehen, 
daß der Verein Naturschutzpark eine überaus glückliche Hand 
gehabt hat, als er das Gebiet der nördlichen Zentralheide für 
seine Schutzbestrebungen auswählte. Der großzügige Plan 
geht dahin, eine zusammenhängende, geschlossene Fläche von 
rund 150 qkm in ihrem derzeitigen Zustand möglichst sich 
selbst zu überlassen und vor allen wesentlichen Eingriffen des 
Menschen, sei es durch Bewirtschaftung und Besiedelung oder 



5. Der Naturschutzpark der Lüneburger Heide. 157 

durch Ausübung der Jagd, zu sichern. Als Grenzen des 
riesigen Gebietes sind im Osten das Tal der Aue, die unterhalb 
Jesteburg in die Seeve mündet, im Westen die Eisenbahn­
strecke Soltau-Buchholz, etwa von Heber im Süden bis Hau­
dorf im Norden gedacht, während die Nordgrenze durch die 
Gemarkungen Schierhorn und Dierkshausen verläuft und die 
Südgrenze sich von Heber gegen Bispingen hinzieht. Bis 
zum Jahre 1913 waren von dem Gebiete bereits 3026 ha Fläche 
durch Kauf aus privater Hand gesichert. In der Hauptsache 
handelte es sich dabei um die am meisten gefährdeten Lände­
reien rings um das Dörfchen Wilsede im Mittelpunkt des Ge­
bietes, während seine Außenbezirke vorläufig dadurch einen 
gewissen Schutz genießen, daß sie größtenteils zu Forstbezirken 
des Königl. Preußischen Forstfiskus und der Klosterkammer 
Lüneburg gehören, welche Behörden den Bestrebungen des 
Vereins Naturschutzpark verständnisvoll und in weitgehendem 
:Maße entgegenkommen. 

Was die Tier- und Pflanzenwelt des künftigen Bann­
gebietes betrifft, so ist es mit Freuden zu begrüßen, daß eine 
planmäßige Bestandesaufnahme auf wissenschaftlicher Grund­
lage vom Verein beabsichtigt ist. Es wird "für die Fachleute 
eine hochinteressante und lohnende Aufgabe sein, zunächst 
einmal den gegenwärtigen Tier- und Pflanzenbestand innerhalb 
des Banngebietes ganz genau festzulegen und dann eingehend 
zu verfolgen, wie er sich nach dem Zurücktreten des Menschen 
weiter entwickeln wird, welche Arten etwa neu einwandern 
und welche im freien Wettbewerb der Kräfte das Übergewicht 
erhalten werden, und auf welche Gründe dies wohl zurück­
zuführen sein mag. Es wird sich hier sowohl den Zoologen 
wie den Botanikern eine ganz einzigartige Gelegenheit bieten, 
die Formenverteilung, die Anpassung und den Kampf ums 
Dasein in einer deutschen Urwildnis zu studieren, zu der sich 
ja die Parke im Laufe der Jahrzehnte ausbilden werden. Der 
VereinNaturschutzparkist sich der wissenschaftlichen Bedeutung 
und der praktischen Wichtigkeit dieser Aufgabe auch sehr 
wohl bewußt" (Jahresbericht~des Vereins Naturschutzpark, E. V., 
4. Vereinsjahr, S. 31). 

Ein kleiner Anfang ist schon gemacht ; wir können hier 
nur einige Besonderheiten anführen, die sich mehr auf Natur-
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denkmäler innerhalb des Schutzparkas als auf dessen gesamtes 
Naturleben beziehen. Was die Pflanzenwelt betrifft, so mögen 
einige merkwürdige, sehenswerte Bäume hier genannt werden. 
Dazu gehört z. B. eine Kronleuchter-Fichte, die in der 
Nähe des Forsthauses Sellhorn im Jagen 55 in einem jungen 
Fichtenbestande steht. Der Stamm hat (nach den Angaben 
von Brandes im "Forstbotanischen Merkbuche für die Provinz 
Hannover". Hannover 1907) einen Umfang von 2,35 m; drei 
starke Äste gehen in etwa 2 m Höhe in einer Länge von 1, 75 m 
schräg bogenförmig, dann senkrecht in die Höhe und erreichen 
mit dem Hauptstamm eine Höhe von etwa 30 m. Ferner stehen 
in der Nähe des Forsthauses Heimbuch bemerkenswerte Baum­
riesen, so im Jagen 187 vier Rotbuchen dicht nebeneinander; sie 
haben einen Umfang von 3,53 m, sind ungefähr 180 Jahre alt 
und 18m hoch. Der Platz wird von \Vanderern viel auf­
gesucht und ist mit Ruhebänken versehen. Auch die Stech­
palme kommt dort in mehreren baumförmigen Exemplaren 
von 6 m Höhe vor, desgleichen seltsam verschlungene und mit­
einander verwachsene Rotbuchen. Im Jagen 207b, nicht weit 
davon, sind eine Stieleiche und eine Rotbuche so miteinander 
verwachsen, daß sie nur einen Stamm von 2,9m Umfang zu 
haben scheinen ; erst in 3 m Höhe teilen sich ihre Stämme und 
erreichen eine Höhe von 22m (a. a. 0. S. 132 und S. 135). Was 
die Tierwelt betrifft, so kennt man nach der Zusammenstellung 
von Wilhelm Koch im Schutzgebiet und seiner Umgegend 
145 Arten Brutvögel (dazu kommen zahlreiche Durchzügler); 
von besonderem Interesse ist z. B. dasVorkommen des Kolkraben, 
des Schwarzstorches, des Fischreihers, des Wiedehopfes, des 
Eisvogels, der Spieß- und Löffelente, der Rohrdommel, des 
Zwergtauchers. .Aus der sonstigen Fauna sind besonders er­
wähnenswert der Feuersalamander, dessen nördliche Verbrei­
tungsgrenze hier durchzieht, der Nerz, die Sumpfschildkröte 
und die Flußperlmuschel. 

Landschaftlich gehört das Gebiet des ~aturschutzparkes 
einem durchschnittlich etwa 100m hoch gelegenen, altdiluvialen 
Plateau an, das von mehreren massigen Bergrücken, in südöst­
licher Richtung streichend, überragt wird. SeineAbdachung nach 
Osten, zum tief eingeschnittenen Tal der Aue, ist verhältnis­
mäßig steil und vielfach durch Schluchten zerrissen, während 
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die westliche Abdachung mehr in flachen, sanften Wellenlinien 
verläuft. Die Bergrücken sind dem Plateau scheinbar regellos 
aufgesetzt, doch läßt sich eine lose Gruppierung in südnördlicher 
Richtung erkennen. Dabei nimmt ihre Höhe von Süd nach 
Nord allgemein ab. Die höchste Erhebung zeigt derWilseder 
Berg, westlich von Wilsede. Er bildet so recht den Kern und 
Mittelpunkt des Gebietes und ist mit 169m Meereshöhe nicht 
nur der höchste Punkt der Lüneburger Heide, sondern Nord­
westdeutschlands überhaupt. Wie eine mitteldeutsche Berg­
landschaft siebt sieb von seinem Gipfel das Land zu seinen 
Füßen an. An klaren Tagen genießt man von ihm eine wunder­
bare Aussicht. Im Norden erscheint Rarburg mit seinen 
rauchenden Fabrikschloten, dahinter ragen die Kirchtürme 
Hamburgs in den dunstig blauen Himmel. Im Nordosten er­
scheint am Horizont der Schloßturm von Winsen a. d. Luhe 
und dahinter der schmale Silberstreifen der Elbe. vv·enden 
wir den Blick weiter ostwärts, so grüßt uns der Doppelturm 
des Domes in Bardowick, und südlich davon schauen Lüneburgs 
altehrwürdige Kirchtürme von St. Johann und St. Michael 
herüber. Nach Süden dehnt sich als unendliche, wellig­
unruhige Ebenen- und Hügellandschaft die Heide vor uns aus, 
hinter der unter besonders günstigen Licht- und Luftverhält­
nissen Hannover und selbst der Deister noch zu erkennen sind. 

Sehr treffend hat R. Linde ("Die Lüneburger Heide". Mono­
graphien zur Erdkunde. Velhagen u. Klasing. 1. Aufl., S. 138) 
die Aussicht vom Wilseder Berg geschildert, wenn er schreibt: 

"Die Aussicht ist von überraschender Großheit, und nicht 
leicht mag man sich an den Gedanken gewöhnen, daß man die 
höchsten menschlichen Steinbauwerke nur wenig überragt 
(169m). Die Empfindung, auf dem Plateau eines Mittelgebirges 
zu stehen, die den Wanderer so häufig in der Heide überrascht, 
wirkt hier in verstärktem Maße. Diese blauen, verdämmernden 
Hügel, in leisem Linienreiz verklingend, die braungrünen Wald­
höben hintereinander gelagert, die schimmernden Dünen von 
Ehrhorn, der braune Heidemantel, sich in Nähe und Tiefe und 
Ferne an die geschwungenen Kuppen schmiegend, einem plötz­
lich erstarrten braunen Wogenmeer vergleichbar, ferne schwim­
mende Wieseninseln dazwischen, die verkrüppelten Wacholder, 
die sonnbeschienenen Irrblöcke schaffen hier ein überaus charak-
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teristisches Bild, das es sonst in Deutschland nicht wieder gibt. 
Der Anblick zur Nachtzeit bei schweigendem Mondlicht, wenn 
der Lichtstreifen der fernen Weltstadt den schwarzen Nacht­
himmel erhellt, ist von ergreifender Kraft. Will man über­
haupt einen Vergleich zulassen, so liegt eine nordische Fjeld­
landschaft am nächsten. Und doch, welch ein Kontrast! Dort 
zieht der Adler seine lautlosen Kreise weit ausgebreitet am 
unendlichen Himmel, nach Fischen und Lemmingen jagend, 
hier jubiliert in der Luft verloren die Heidelerche über dampfen­
den Hügeln! So scheidet sich bei allAr Ähnlichkeit nordische 
Großheit von deutscher Lieblichkeit." 

Um den Wilseder Berg gruppieren sich an seinem süd­
lichen Hange mehrere Staffelberge, untereinander mehr oder 
weniger deutlich durch Rücken verbunden und in ihren Spitzen 
bis zu 140 bis 146m Meereshöhe emporragend, darunter der 
Stadtberg, südlich vom Wilseder Berg, halbwegs gegen Nieder­
haverback Diese Vorberge bilden um die Diluvialplatte, auf 
der das Dörfchen Wilsede liegt und der Wilseder Berg ruht, 
in östlichem Bogen einen Kranz, der sich weiterhin in nörd­
licher Richtung zu niedrigeren Kuppen und Hügeln auflöst. In 
der Gegend von Undeloh haben wir zwar auch eine hügelig­
bergige Landschaft vor uns, doch sind hier die Formen schon 
wesentlich gemildert, die Höhen niedriger. Der höchste Punkt 
ist hier der Hingstberg nordwestlich von Undeloh, 126m über 
dem Meere. Noch einmal nimmt, wenn wir in nördlicher Rich­
tung weiterschreiten, die Landschaft einen mehr gebirgigen 
Charakter an, wenngleich die absoluten Höhen gegenüber der 
Gegend um Wilsede durchschnittlich 40 m niedriger sind : es 
sind die Berge, die den nördlichen Teil des Schutzparkas bil­
den und in den Hanstedter Bergen sowie dem Rummelsberg 
das schildbuckelförmige, 90 bis 100m hohe Plateau, genannt 
"Auf dem Töps", immer noch um 15 bis 30m überragen. 
Eine Merkwürdigkeit des Schutzgebietes bilden die zahlreichen 
Schluchten, durch welche der Ostrand des Plateaurückens zer­
rissen ist; sie öffnen sich alle als schmale, wasserdurchflossene 
Tälchen zu dem ungewöhnlich breiten, diluvialen Tal der Aue 
oder zu dessen Seitenbuchten, während ihr Anfang talstumpfartig 
breit ist, ja vielfach einen zirkusartigen Kessel bildet. Am 
schönsten und großartigsten ausgeprägt finden wir diese Ver-
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hältnisse im Tälchen von Sellhorn, das etwa halbwegs zwischen 
der Försterei Sellhorn und dem Dörfchen Wilsede im berühmten 
"Totengrund" seinen Anfang nimmt. Der Totengrund mit 
seiner weihevollen Friedhofsstimmung, die im Beschauer in ganz 
eigenartiger Weise besonders durch die wie Cypressen hoch­
ragenden Wacholdergruppen erzeugt wird, ist ein fast ringsum 
geschlossener Talkessel, dessen Boden mit 30 bis 35m hoher 
Steilwand in das Diluvialplateau eingesenkt ist. Wir haben 
es in dieser ganzen, schluchtenzerrissenen Landschaft, die den 
Ostabfall der Wilseder Diluvialplatte zum breiten Auetal kenn­
zeichnet, mit Erosionsformen zu tun, deren Entstehung im 
wesentlichen in die Abschmelzperiode der letzten Eiszeit fällt 
und ihre Erklärung darin findet , daß damals das ganze Tal­
gebiet der Aue, ebenso wie das obere Luhetal, vorübergehend 
von einem riesigen Schmelzwasserstausee erfüllt war. Der 
Rand der bis hierher vorgeschobenen Landeismassen verlief öst­
lich und nördlich davon und bildete die rückwärts gelegene 
Staugrenze. Die Eismassen aber lösten sich in einzelne Eis­
schollen auf ("totes Eis") und schmolzen, nur eine dünne 
Moränendecke, aber keine typischen, wallartigen Endmoränen­
aufschüttungen hinterlassend, mehr und mehr ab. Durch den 
Abschmelzprozeß wurden die ungeheuren Wassermassen frei, 
die sich im Stausee sammelten. 

Der ganze massige und hochragende Sockel des Natur­
schutzparkgebietes selbst ist eine Aufschüttung des vorletzten 
Landeises und gehört einem breiten Endmoränengürtel der vor­
letzten Vereisung an. Von den Endmoränen dieses Gürtels sind 
keine geschlossenen oder wenigstens auf größere Entfernungen 
zusammenhängenden Züge mehr vorhanden; schon die auf jene 
Eiszeit folgende Interglazialzeit hatte abtragend und einebnend 
auf ihre Landschaftsformen gewirkt, und durch die teils auf­
schüttende teils erodierende Tätigkeit des Landeises der letzten 
Eiszeit und seiner Schmelzwasser ist diese Wirkung weiter 
vertieft worden. 

So sehen wir heute von jenen altdiluvialen Endmoränen­
aufschüttungen nur noch Rumpfberge mit greisenhaften For­
men ; als einzelne Zeugen der ehemaligen ungeheuren Aus­
dehnung und riesenhaften Entwickelung dieser Endmoränenzüge 
ragen sie fremdartig im heutigen Landschaftsbilde empor. 

Stoller, Geologischer Führer. 11 
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Zu ihnen gehören außer dem Sockel des Wilseder Diluvial­
plateaus z. B. auch die durch weitgehende Zertalung in eine 
reife Erosionslandschaft umgewandelten, aber trotzdem heute 
noch wie ein geschlossenes Bergmassiv aus der Ebene auf­
steigenden Endmoränen zwischen Bergen bei Celle und Soltau 
mit dem Falkenberg (150m ü. N.N.), dem Becklinger Holz (Har­
kenberg, 143m ü. N.N.) und dem Aschberg (117m ü. N.N.) als 
hervorragenden Punkten. Auch die Schwarzen Berge bei 
Harburg sind wohl hier zu nennen. Der jungdiluviale Lüne­
burger Eisvorstoß ist durch solche altdiluvialen Endmoränen­
rumpfberge nach Richtung und Ausdehnung beeinflußt worden, 
indem die Kraft seines Schubes sich an ihnen brach und die 
Bewegung der Eismasse nach den zwischen ihnen vorhandenen 
Lücken abgedrängt wurde. 

"Will man den Naturschutzpark und vor allem den Wil­
seder Berg von Westen her besuchen, so geschieht dies am 
besten von den Stationen Sehneverdingen oder Wintermoor 
aus (Bahnstrecke Soltau-Buchholz); von Sehneverdingen aus 
erreicht man auf einsamen ""\Vegen durch weitgedehnte Flächen 
unberührter Heide über Wulfsberg und Ober-Haverback den 
Wilseder Berg in nordöstlichem Anmarsch (etwa 14 km), wäh­
rend man ihn von Wintermoor aus, fast immer im Walde der 
König!. Forst Langeloh marschierend, über die Förstereien 
Ehrhorn und Heimbuch oder Einem in östlicher Richtung er­
reicht (etwa 9 km). Dabei durchquert man bei Ehrhorn, Heim­
buch und Einem große Dünengebiete, während man in der 
überaus bewegten, prächtigen Erosionslandschaft, in die man 
bei Ober-Haverback eintritt, den Reiz einsamer, feierlich auf den 
Anhöhen und Abhängen ruhender Hünengräber (Hügelgräber) 
auf sich wirken lassen kann. An Hünengräbern und Spuren 
menschlicher SiedeJung und menschlicher Tätigkeit aus ältester 
neolithischer Zeit ist überhaupt die ganze Gegend reich. Die 
ersten, Aufsehen erregenden Funde hatte der Kunstmaler und 
Urgeschichtsforscher Eugen Bracht im Jahre 1880 aus dem 
Dünengebiet zwischen Heimbuch und Wehlen veröffentlicht. 
Der Fundplatz, eine ebene, von Dünen umsäumte Stelle von 
100 Schritt Länge und 60 Schritt Breite, befand sich in einer 
Talung, die sich nordwärts zum Seevetal öffnet. Er schreibt 
darüber in anschaulichster Weise: 
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"Als im September 1878 der Oberförster Hilsenberg bei 
Vermessungsarbeiten eine Linie gerade durch den Raum gelegt 
hatte und den Blick vom Meßinstrument zu Boden richtete, 
sah er den Boden um sich her buchstäblich mit fingerlangen 
Feuersteinsplittern bedeckt, wie er solche einige Tage zuvor 
bei mir in Bispir1gen gesehen hatte. In einer Stunde war eine 
ganze Jagdtasche, etwa 300 Stück, davon gesammelt, wenige 
Tage später führte er mich an die interessante Stelle und wir 
sammelten den Rest ein. 

Der Boden des ganzen Raumes ist eben und fester Sand 
ohne jede Vegetation; in der Mitte etwa eine erhöhte Stelle 
spärlich mit Flechten bewachsen und, wie es uns dünkte, eine 

Fig. 38. Feuersteinwerkzeuge von Wehlen. 

(Nach E. Bracht a. a. 0.) 

härtere Ortsteinschicht, welche dem Winde Widerstand geleistet 
hatte. Auf dieser Bank fanden sich keine Kieselstücke: Rings 
um diese dagegen die größte Anhäufung von Splittern sowie 
einzelne faust- bis kopfgroße Rollsteine. Daß letztere als 
Unterlegsteine beim Spalten der Kieselknollen gedient hatten, 
war ersichtlich; rings um sie her lagen die abgeschlagenen 
Splitter, deren Zusammengehörigkeit aus der gleichen Farbe 
hervorging. 

Viele Gerätstücke, meist Messer, zeigen die rissige Struktur, 
wie sie der Kiesel im Feuer annimmt. Bei einigen anderen ist 
der Feuerstein patiniert, d. h. er ist undurchsichtig geworden 
und sieht matt und weiß aus (Fig. 38). 

Nachdem ich gemeinsam mit Oberförster Hitsenberg den 
Platz nebst umliegendem Terrain bestens abgesucht hatte, auch 

11 * 
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an den Böschungen der Ostseite viele durch den \V estwind 
verwehte Stücke ausgescharrt hatte, erbot sich mein Gefährte, 
der ohnehin in der Nähe, in Wilsede, wohnte, mit Rechen oder 
Spaten den ganzen Innenraum der Umwallung nochmals durch­
zuwühlen, um verwehte Stücke freizulegen, besonders aber in 
der Hoffnung, etwas anderes als nur Feuerstein aufzufinden, 
etwa Werkzeuge aus Horn oder Knochen, sowie die Frage nach 
Tonscherben zu erledigen, deren sich durchaus keine gefunden 
hatten. 

Als Hilsenberg später diese Untersuchung durchführte, 
hatte er noch eine gute Ausbeute an Silexstücken aller Art, 
ohne indes ganz neue Formen anzutreffen; dagegen brachte 
der Rechen zu seinem Erstaunen unter der Sanddecke des 
etwas erhöhten Teiles in der Mitte eine dunkelbraune Erde 
zum Vorschein, unterdieser stieß er auf eine auf dem ursprüng­
lichen Boden hergerichtete Pflasterung. 

Aber auch die Ausgrabung mit Untersuchung der braunen 
Kulturschicht förderte nichts neues zutage, nur Kohlen, Asche 
und Kieselsplitter. 

Wer hat hier Kieselgerät geschlagen und verbraucht -
hier seine Herdfeuer unterhalten? Wenn die Überbleibsel die 
Gesamtheit dessen darstellen, über das die Besitzer verfügten, 
so standen sie unzweifelhaft auf ganz niederer Kulturstufe. 
Vor allem deutet die Wahl des Platzes nicht auf eine Bevölke­
rung, welcher Ackerbau und urbarer Boden Lebensbedingungen 
sind; denn rings herum besteht der Boden, wie schon erwähnt, 
aus sterilen Sanddünen, und erst eine halbe Stunde weiter 
nördlich trifft man Quellwasser." 

Sehr zu empfehlen ist es, den Wilseder Berg von Osten 
her zu ersteigen. Man marschiert von Hörpel (Haltestelle der 
Bahnstrecke Wirrsen a. d. Luhe- Hützel) nach Seilhorn und 
tritt von da aus in den Talkessel des Totengrundes ein, steigt 
an seiner Westwand empor zum Diluvialplateau von Wilsede 
und erreicht den Berg über Wilsede. Auch der Anmarsch von 
Bispingen aus über Borstel, Volkwardingen und Seilhorn oder 
über Bebringen und den Steingrund nach Wilsede ist lohnend. 
Von Wilsede aus lassen sich recht empfehlenswerte größere 
'Wanderungen auch in nördlicher Richtung machen, z. B. über 
Undeloh, die Hanstedter Berge oder W esel, Schierhorn oder 
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Holm zur Station Holm-Seppensen der Bahnstrecke SoUau­
Buchholz oder nach Hanstedt und Brackel (Station der Bahn­
strecke Lüne burg-Buchholz ). 
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Tertiär 89. 
Testorf 65. 

Teyendorf 63, 64, 65. 
Timeloberg 93, 94. 
Timpenberg 105. 
Torf 85, 128. 
Totengrund 161. 
Tourtia 81, 87. 
Turon 81-85. 
Twießelmoor 123. 

Uferlinien, diluviale 39, 
57, 66. 

Uferkanten 48, 49. 
Uferterrasse der Ilme-

nau 49, 50, 51. 
Ü!zen 43, 48, 61, 66. 
Ummern 147. 
Undeloh 160. 
Unterlüß 67, 112. 
Urstromtäler 14, 49. 

Veerßen 66. 
Verwitterung 90, 91, 92. 
Vickendeich 90. 
Vierenbach 46. 
Vivianit 63. 
Volkwardingen 164. 

Wachtberg bei Katzien 
63. 

Wahrenholz 150. 
Wallberg 12. 
Walle 139. 
Walmstorf 53, 54. 
Wannenmoor 110. 
Wardböhmen 110. 
Weesen 115. 

Weesener Bach 109. 
Wehlen 162. 
Wehnsen 130. 
Wellendorf 65. 
Wendisch-Evern 93. 
Wessenstedt 22, 24. 
Weste 65. 
Westerhorn 40, 41. 
Westerweyhe 57, 58. 
Wettenboatel 34, 37, 40. 
Wiechel 115. 
Wiehe 147. 
Wieren 45, 48. 
Wierer Berge 68. 
Wietze 110, 136. 
Wietzendorf 110. 
Wilsede 157. 
Wilseder Berg 159. 
Wintermoor 162. 
Wipperau 22, 45, 48, 51, 

52. 
Wohlde 113. 
W ohlenberg 149. 
Wehlenbüttel 106, 151. 
Wohlthausen 109. 
W oltersburg 46. 
Wriedel-Brockhöfe 21, 

22, 60. 
Wrestedter Bach 44. 
Wulfsberg 162. 
Wulfsode 37, 38. 

Zapfenförmige Verwit-
terung 91. 

Zechstein 72. 
Zeugenberg 47. 
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Stolle r, Geol. Führer durch die Lüneburger Heide. Tafel IV 

"Ü!zen und Umgebung 
(aus der Topogr. Obersichtekarte des Deutschen Reiches 

im Maßstab 1 : 200 000) 
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S t o 11 er, Geol. Führer durch die Lüneburger Heide. Tafel VI 

Celle und Umgebung 
(aus der Topogr. Übersichtskarte des Deutschen Reiches 

im Maßstab 1 : 200 000) 



Stollet, Geol. Fllhrer durch die Liinebnrger tteide. Tafel VII 

Der Naturschutzpark und seine Umgebung 
(aus der Topogr. Übersichtskarte des Deutschen Reiches 

im Maßstab 1 : 200 000) 



Stollu, GeolOßUcher F11hrer durch die L11neburger Heide. Tafel VIII 

Wanderkarte 
fürdie 

Lüneburger Heide 




